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  Der Anfang des Jahres 3820 bringt eine einschneidende
  Veränderung der Machtkonstellation in der Galaxis
  Manam-Turu. Atlans Hauptgegner, der Erleuchtete, der Alkordoom
  verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Trotzdem hat sich die Lage in Manam-Turu nicht entspannt.
  EVOLO ist im Frühjahr 3820 bereits stärker, als der
  Erleuchtete es jemals war. Welche Gefahr das Psi-Geschöpf
  darstellt, ist längst bewiesen. Und selbst das zweite Konzil
  bleibt durch EVOLOS Aktivitäten nicht ungeschoren.


  Allerdings ist der Ausgang des Machtkampfs um Manam-Turu
  noch völlig offen. Zuviele unbekannte Faktoren sind im
  Spiel. Einer davon ist EVOLOS Instabilität, ein anderer die
  wachsende Feindschaft zwischen Hyptons und Ligriden, ein dritter
  das Wiederauftauchen von Dschadda-Moi, der alten Herrscherin der
  Krelquotten, und ein vierter der seltsame Fallensteller, mit dem
  es sowohl Atlan als auch die Zeitforscher zu tun
  bekommen.


  Auch EVOLO wird wieder aktiv. Seine Machenschaften, die auf
  die Unterjochung eines ganzen Sternenvolkes abzielen, richten
  sich gegen die Bewohner eines Sonnensystems im Nordsektor von
  Manam-Turu, und seine Handlanger sind DIE PROPHETEN VON
  JHEISCH…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Okendess und Kara-Kara – Ein Purluger und ein
  Kleenster, die einen Krieg der Welten zu verhindern suchen.


  Morkandip und Bruchfile – Ein Kleenster und ein
  Purluger auf der Spur der Fremden aus dem All.


  Yattrup, Gulp und Dharys – Drei willige Helfer
  EVOLOS.


  EVOLO – Der neue Herr von Manam-Turu feiert einen
  Triumph – und erleidet eine Niederlage.


  



  1.


  Eine beklemmende Stille lastete auf dem halbdunklen Raum.
  Draußen begann es hell zu werden. Über dem Horizont
  stieg langsam die grelle Scheibe der Sonne Jheisch in die
  Höhe.


  »Der Tag der Entscheidung«, sagte Okendess leise.
  Kara-Kara gab ein Zustimmungssignal.


  »Was können wir nun tun?« fragte der
  Kleenster beklommen.


  »Nichts«, antwortete Okendess schwach. »Die
  Entscheidung liegt nicht bei uns.«


  »Wir müßten mit dem Großen Kluut
  reden«, stieß Kara-Kara hervor. Okendess machte eine
  Geste des Zweifels.


  »Zum einen werden wir in der Kürze der uns zur
  Verfügung stehenden Zeit nicht bis zu ihm vordringen
  können«, sagte er. »Zum anderen – wer wird
  uns glauben? Und selbst, wenn wir handfeste Beweise dafür
  hätten, daß der drohende Krieg der Welten durch
  Einfluß von außen zustande gekommen ist – wie
  könnten wir ihn abwenden? Wer die Macht hat, zwei
  Völker in einen Krieg hineinzuhetzen, der wird auch die
  Macht haben, uns zum Schweigen zu bringen.«


  »Du fürchtest den Tod?«


  Okendess’ Körperhaltung zeigte einen Anflug von
  Belustigung.


  »Natürlich«, sagte er. »Jede Kreatur
  tut das, mehr oder weniger. Aber das ist nicht das Problem. Mit
  dem Großen Kluut sprechen zu wollen, scheint mir ein
  Unterfangen zu sein, bei dem nicht die geringste Aussicht auf
  Erfolg besteht.«


  Kara-Kara zeigte Zustimmung an. »Gewiß, aber
  willst du einfach weitermachen und dein Volk seinem Schicksal
  überlassen?«


  Okendess stutzte.


  »Mein Volk? Ich habe dabei eher an euch gedacht«,
  sagte er verwundert. Kara-Karas Oberfläche nahm eine Farbe
  an, die Okendess auch ohne Übersetzer als überlegenes
  Lächeln interpretierte.


  »Natürlich«, sagte der Kleenster. »Wir
  haben ebenfalls unsere Maßnahmen getroffen, und unsere
  Schiffe werden in diesen Stunden starten.«


  Okendess starrte den Kleenster an.


  »Ein Angriff auf Purlug? Ohne Warnung? Aus heiterem
  Himmel?«


  Kara-Kara zögerte nicht mit der Antwort.


  »Sieht euer Plan anders aus?« fragte er.
  »Das Unternehmen ist auf beiden Seiten so grotesk,
  daß man darüber lachen möchte, wäre die Lage
  nicht so ernst. Im Grunde haben weder wir Kleenster noch ihr
  Purluger überhaupt die technischen Mittel, einen solchen
  Sternenkrieg zu führen.« Okendess machte eine Geste
  der Verwunderung, dann zögerte er.


  »Ich bin bereit«, sagte er nach langem Schweigen,
  »dir zu enthüllen, was ich über unseren Plan
  weiß. Und ich erwarte, daß du mir im Gegenzug deine
  Informationen anvertraust.«


  »Das werde ich tun«, sagte Kara-Kara ohne
  Zögern. »Ich werde sogar anfangen.«


  Er legte eine kleine Pause ein, dann ging er zu
  Okendess’ Kommunikator hinüber und schaltete das
  Gerät ein. Er programmierte das Gerät, und wenig
  später war auf dem Bildschirm eine grobe,
  maßstäblich falsche Darstellung des Jheisch-Systems zu
  sehen.


  »Hier ist Jheisch, hier Purlug, dort Kleenst. Die Monde
  sind einstweilen ohne Belang. Diese Linie um Jheisch zeigt die
  Umlaufbahn der beiden Planeten um die Sonne an.«


  Okendess machte eine Geste, die Zustimmung und Aufforderung
  zugleich war.


  »Hier, auf halbem Wege, ebenfalls auf der gemeinsamen
  Umlaufbahn, liegt Yahamk-Gatt, die Raumstation, über
  die der gesamte Raumschiffsverkehr zwischen den beiden Planeten
  abgewickelt wird.«


  »Auch das ist mir bekannt«, signalisierte
  Okendess.


  »Während wir hier miteinander reden, starten auf
  Kleenst siebzig Raumschiffe modernster Bauart. Davon sind zwanzig
  Schiffe mit Truppen bemannt, der Rest besteht aus
  Transportern.«


  »Wie wollt ihr mit Transportern unseren Planeten
  angreifen?«


  Kara-Kara verstummte für einen Augenblick. Seine
  Stachelhaut drückte Verlegenheit aus.


  »Ich schäme mich für den Plan«, sagte er
  dann, »auch wenn ich ihn nicht entworfen habe. Die
  Transporter enthalten ausschließlich Gefäße mit
  hochradioaktivem Staub.«


  Okendess erstarrte.


  Kara-Kara setzte seine Erklärung fort.


  »Wir wissen, daß seit dem ersten Kontakt nahezu
  alle Meßsysteme Purlugs auf die übliche Bahn
  konzentriert sind, in Richtung auf Yahamk-Gatt. Unsere Flotte
  aber wird den gleichlangen Weg auf der anderen Seite einschlagen.
  Weder an Bord von Yahamk-Gatt noch auf Purlug wird man diese
  Schiffe bemerken, zumal die Kommandanten Anweisung haben, strikte
  Funkstille einzuhalten. Dank der verbesserten
  Triebwerke…«


  »Atomtriebwerke, vermutlich«, sagte Okendess. Sein
  drittes Gliederpaar drückte Bitterkeit aus.


  »Richtig«, sagte Kara-Kara. »Sie werden in
  zwei Wochen über Purlug auftauchen. Unsere Kampfschiffe
  werden einen Blitzangriff auf eure Raumhäfen fliegen –
  es sind ja nur wenige, und die Standorte sind genau
  bekannt.«


  Okendess schwieg beharrlich. Es gab auf Purlug nur drei
  Startplätze für die großen interplanetaren
  Raumer.


  »Sobald eure restlichen Schiffe vernichtet sind, wird
  Kleenst euch zur Kapitulation auffordern. Gehorcht der
  Große Kluut, ist der Krieg vorbei – wenn
  nicht, wird man euch damit drohen, Städte mit dem
  radioaktiven Staub zu bombardieren. Ich brauche dir nicht zu
  sagen, was das heißt.«


  »Massenmord«, stieß Okendess hervor. Seine
  Tracheen öffneten und schlossen sich hektisch, ein Zeichen,
  wie sehr der Purluger erregt war.


  »Und jetzt zu eurem Plan«, sagte Kara-Kara.


  Okendess schwieg ein paar Minuten lang.


  »Offenbar sind wir uns sogar auf dem Gebiet der
  Schurkerei ebenbürtig«, sagte er dann leise.
  »Der Plan, den der Generalstab des Großen Kluut
  erarbeitet hat, ist ähnlich lebensverachtend wie eurer. Der
  erste Teil des Plans sieht vor, daß die Erste
  Dämmerung Yahamk-Gatt anfliegt und dort anlegt. Ein
  Einsatzkommando wird dann die Station übernehmen und alle
  kleenstischen Schiffe abfangen, die routinemäßig dort
  vorbeifliegen. Um diese Einheiten verstärkt, wird unsere
  Flotte auf Kleenst zufliegen. Da die Station in unserer Hand ist
  und der gesamte Funkverkehr zwischen Purlug und Kleenst über
  diese Station abläuft, wird man auf Kleenst selbst nichts
  von unseren Aktionen bemerken. Damit haben wir den
  größten Teil der kleenstischen Flotte bereits in
  unsere Gewalt gebracht. Danach werden die Schiffe Kleenst mit
  atmosphärischen Kampfschiffen angreifen und ebenfalls
  Raumhäfen und Schiffe bombardieren, so daß ihr nicht
  mehr in der Lage seid, uns anzugreifen.«


  Kara-Kara unterbrach ihn.


  »Und welches Druckmittel wollt ihr anwenden? Purluger
  können auf Kleenst nur in ganz bestimmten Regionen landen
  und leben.«


  Okendess machte eine Geste der Zustimmung.


  »Wir haben schon vor vielen Monaten eine zweite
  große Flotte losgeschickt«, sagte er. »Sie ist
  zum Lakopp geflogen.«


  »Was, beim Sternenlicht, wollt ihr da?« fragte
  Kara-Kara erstaunt. »Dort gibt es nichts zu holen. Unsere
  gemeinsame Expedition vor zwanzig Jahren hat das eindeutig
  bewiesen. Nur kaltes Gas, sonst nichts, kann man auf Lakopp
  finden.«


  »Auf Lakopp nicht, aber um Lakopp«, sagte
  Okendess. »Vergiß die Ringe des Lakopp nicht –
  sie bestehen aus unerschöpflichen Mengen von Eis.«


  »Eis«, stieß Kara-Kara hervor. Seine Haut
  zeigte, wie sehr erschreckt er war.


  »Wir haben einen sehr primitiven, aber
  außerordentlich wirkungsvollen Beschleuniger entwickelt. Er
  sammelt das Eis und schleudert es in gewaltigen Mengen in die
  Umlaufbahn von Kleenst. Die kilometergroßen Eisbrocken
  werden in der Atmosphäre verdampfen und als Wasser auf
  Kleenst herunterregnen…«


  Kara-Kara hatte verstanden.


  »Zunächst einmal wird das Wasser wegen seiner
  Rauschwirkung auf die Kleenster die gesamte Verwaltung
  durcheinanderbringen. Chaos wird sich ausbreiten und einen
  Widerstand unmöglich machen. Und wenn wir den Beschuß
  fortsetzen, wird soviel Feuchtigkeit auf Kleenst herabregnen,
  daß dort im Lauf der Zeit kein Kleenster mehr leben kann.
  Außerdem…«


  »Außerdem…?« wiederholte Kara-Kara.
  »Habt ihr euch noch Schlimmeres einfallen
  lassen?«


  Okendess ging zu dem Terminal hinüber und tippte einige
  Befehle in die Tastatur. Wenig später tauchte auf dem
  Bildschirm ein neues Bild auf.


  »Was ist das?« fragte Kara-Kara.


  »Ein Reptil, auf Purlug beheimatet«, antwortete
  Okendess. »Was du siehst, ist die Normalform dieses
  Geschöpfs. Unsere Fachleute haben den Genkode dieser Echsen
  ein wenig geändert, so daß sie ohne Probleme auf
  Kleenst leben können. Es gibt dort für diese Tiere
  keinen natürlichen Freßfeind, sie werden sich also
  ungehemmt vermehren können.«


  Kara-Kara zeigte sich erstaunt.


  »Und was ist das Gefährliche daran?« wollte
  er wissen.


  Okendess antwortete nach kurzem Zögern:


  »Dieses Reptil ernährt sich vornehmlich von ganz
  bestimmten Insekten…«


  In den letzten Stunden hatten Kara-Kara und Okendess in
  schonungsloser Offenheit miteinander geredet und dabei auch Dinge
  besprochen, die bei den jeweiligen Völkern streng tabuisiert
  waren. Dazu gehörte bei den Kleenstern vornehmlich alles,
  was mit ihrer Vermehrung zusammenhing – und die basierte
  unter anderem auf dem Zusammenspiel mit einem ganz bestimmten
  Insekt.


  »Das ist doch nicht möglich«, stieß
  Kara-Kara hervor. »Es wäre der Untergang von
  Kleenst…«


  »Völlig richtig«, gab Okendess grimmig
  zurück. »Ebenso, wie eine radioaktive Verseuchung der
  Purlug-Oberfläche das Ende für uns bedeuten würde.
  Und nach Lage der Dinge ist nicht auszuschließen, daß
  beide Seiten ihre Vernichtungswaffen einsetzen werden.«


  Kara-Kara zeigte sich betrübt.


  »So wenig, wie wir Purluger jetzt noch eure Flotte
  aufhalten können, so wenig seid ihr in der Lage, unseren
  Angriff zu stoppen. Die Maschinerie der Vernichtung ist in Gang
  gesetzt – und es scheint nichts zu geben, was sie wieder
  zum Stillstand bringen könnte.«


  »Eine grauenvolle Vorstellung«, stieß
  Kara-Kara hervor.


  »Grauenvolle Realität«, gab Okendess
  zurück. »Und was das schlimmste ist – wir werden
  mit der Wahrheit niemanden überzeugen können. Denn es
  steht fest: Der Angriff der Kleenster läuft bereits, unsere
  Flotte wird sehr bald starten, und jede dieser Aktionen ist
  für die andere Seite der schlüssige Beweis dafür,
  daß es keinen anderen Weg mehr gibt.«


  »Die Lage ist also hoffnungslos«, sagte Kara-Kara
  niedergeschlagen.


  »Ich weigere mich, das zu glauben«, versetzte
  Okendess. »Wir haben bei unserer Analyse herausgefunden,
  daß die wirkliche Ursache für diesen Sternenkrieg
  nicht bei uns liegt, sondern irgendwo anders. Der Anstoß
  muß von außen gekommen sein. Daraus ergeben sich zum
  wenigsten zwei Fragen. Erstens, wer steckt dahinter? Und
  zweitens, welchen Vorteil verspricht er sich davon. Im
  ungünstigsten Fall werden zwei Planeten für ihre
  jeweilige Bevölkerung völlig unbrauchbar.«


  »Und eine wechselseitige Besiedlung ist ebenfalls
  ausgeschlossen, von den technischen Problemen ganz
  abgesehen.«


  Okendess machte ein Zeichen der Zustimmung.


  »Wozu braucht eine unbekannte Macht zwei
  entvölkerte Planeten, die dazu noch so gegensätzlich
  geartet sind wie Purlug und Kleenst?« überlegte er
  laut. »Das alles ergibt keinen Sinn.«


  Kara-Kara bewegte sich langsam durch den Raum.


  »Gibt es denn irgendwelche Hinweise darauf, daß
  Außenweltler einen unserer Planeten aufgesucht
  haben?«


  »Meines Wissens nicht«, antwortete Okendess.
  »Wenn es aber solche Wesen gibt, dann sind sie uns
  technisch um Jahrhunderte voraus. Dann müssen sie
  nämlich den überlichtschnellen Flug beherrschen, von
  dem unsere Wissenschaftler sich kaum vorstellen können,
  daß es ihn überhaupt gibt.«


  Kara-Kara machte eine heftige Bewegung mit einem seiner
  Arme.


  »Die Fremden müssen in jedem Fall ein Raumschiff in
  unserem System haben«, stieß er hervor. »Das
  müßte sich doch finden lassen.«


  Okendess machte eine abwehrende Geste.


  »Nicht mit unseren Mitteln«, sagte er.
  »Schon wir besitzen einen gewissen Ortungsschutz, aber
  Wesen, die wirkliche Raumfahrt betreiben…«


  Kara-Kara überzog sich mit einer Mißmutfarbe.


  »Gibt es dann wirklich nichts, was wir tun
  könnten?« fragte er.


  Okendess setzte seine Wanderung durch seinen Kokon fort. Es
  war ein sehr geräumiger und komfortabler Kokon, wie er einem
  Wissenschaftler von seinem Ruf zustand. Drei Etagen tief in den
  Erdboden hineingebaut, mit einem direkten Zugang zur
  Oberfläche, Gewöhnliche Purluger in den großen
  Ansiedlungen wohnten mindestens zwanzig Meter unter der
  Oberfläche.


  »Gehen wir logisch vor«, schlug Okendess vor.
  »Wenn unsere Völker Krieg führen wollen, ohne
  daß ein wirklicher Grund vorliegt, läuft das auf
  Beeinflussung hinaus. Entweder sind die Regierungen manipuliert,
  oder aber das Volk selbst.«


  Kara-Kara zeigte sich entschieden.


  »Bei uns kommt nur die zweite Möglichkeit in
  Betracht«, sagte er. »Unsere Verwaltung könnte
  es niemals wagen, so etwas gegen den Willen des Volkes zu
  beschließen und durchzuführen.«


  Okendess machte eine zustimmende Bewegung, von leisem Zweifel
  durchsetzt. Kara-Kara ging auf diesen Unterton nicht ein.


  »Theoretisch kann der Große Kluut
  bestimmen, was er will«, sagte Okendess nachdenklich.
  »Er ist unser Herrscher dank seiner Geburt. Aber auch er
  kann sich nicht in einer so wichtigen Sache gegen das Volk der
  Purluger stellen.«


  »Also sind die Völker selbst manipuliert
  worden«, folgerte Kara-Kara. Die Haut des Kleensters
  verriet seine Aufregung.


  »Aber wie sollte das aussehen?« warf Okendess
  ein.


  Kara-Kara wußte auch darauf eine Antwort.


  »Wir müssen an der richtigen Stelle suchen«,
  sagte er. »Wir beide sind wissenschaftlich ausgebildet
  worden…«


  Unwillkürlich entglitt Okendess eine Geste erheiterten
  Zweifels.


  »Spionage gilt bei uns als Wissenschaft«, bemerkte
  Kara-Kara, dem das nicht entgangen war. »Wir gehen  an
  solche Dinge logisch und rational heran, und unser Verstand hat
  uns gesagt, daß ein solcher Konflikt völlig unsinnig
  ist. Normale Purluger oder Kleenster werden vielleicht nicht so
  streng deduzieren, aber auch sie werden einen Sternenkrieg nicht
  als etwas Vernünftiges ansehen, wenn
  nicht…«


  Okendess bewegte sich auffordernd.


  »… wenn man ein solches Unternehmen nicht mit
  Argumenten aus einer anderen, der Logik nicht zugänglichen
  Sphäre untermauert.«


  »Hervorragend«, rief Okendess. »Religion,
  Mythos – das sind die Schlüsselbegriffe.«


  Er hielt inne.


  »Nur – es gibt keine entsprechende Religion bei
  uns«, sagte er dann. »Und meines Wissens auch nicht
  bei euch Kleenstern. Zwar ist seit einigen Monaten bei uns ein
  neuer Kult im Schwange, der einen sensationellen Zulauf hat, aber
  dieser Kult hat nichts mit einem Sternenkrieg zu tun.«


  »Du meinst den Retter von Purlug, den erwarteten
  Kluuthor?«


  Okendess stimmte zu. Der Name dieses Heilsbringers bedeutete
  übersetzt soviel wie »Herrscher über alle
  Kluuts«.


  »Einen entsprechenden Kult gibt es auch bei uns«,
  berichtete Kara-Kara. »Auch bei uns Kleenstern ist die Rede
  von einem neuen Heilsbringer. Seine Propheten und Diener sind
  überall zu finden. Sehr bald, so verheißen die
  Propheten, wird der Retter von Kleenst leibhaftig erscheinen und
  das Schicksal der Kleenster wenden.«


  »Wie alt ist dieser Mythos?« fragte Okendess
  sofort.


  »Ebenfalls nur ein paar Monate«, wußte
  Kara-Kara. »Wie bei euch auf Purlug auch.«


  »Das kann kein Zufall sein«, behauptete Okendess.
  »Ich habe mich für diesen mystischen Unfug nie
  interessiert, jetzt wüßte ich natürlich gern mehr
  drüber. Hast du Informationen?«


  Kara-Kara dachte nach.


  »Die Propheten nutzen die augenblickliche Stimmung
  aus«, berichtete er. »Denn eines läßt sich
  nicht leugnen – Spannungen hat es vor allem in den letzten
  Jahren zwischen Kleenstern und Purlugern durchaus gegeben. Die
  Stimmung ist schon seit Jahren, seit Wayan, ausgesprochen
  schlecht.«


  Okendess bewegte sich zustimmend. Die Rohstoffwelt Wayan
  stellte in der Tat einen Zankapfel zwischen beiden Völkern
  dar.


  »Es wird Unzufriedenheit geschürt, zugleich
  versprochen, daß das Erscheinen des Retters alle Dinge zum
  Besseren wenden wird. Ein geschickt gemachter,
  rücksichtsloser Appell an dumpfe Instinkte bei vielen
  Bewohnern. Die Verkündigungen sind ebenso schillernd wie
  vage, man kann daraus heraushören, was immer man will. Im
  Klartext würde die Botschaft ungefähr lauten: Haltet
  zu uns, und der Retter wird all eure Sehnsüchte
  befriedigen. Und natürlich fallen viele auf diese
  Werbesprüche herein.«


  »Das klingt harmlos«, meinte Okendess ein wenig
  enttäuscht. »Überhaupt nicht
  kriegerisch…«


  »Das ist aber nicht alles«, fuhr Kara-Kara fort.
  »Auf Kleenst wird den Leuten sehr geschickt suggeriert,
  daß der erhoffte Retter es als vordringliche Aufgabe
  ansieht, die Hemmnisse für den weiteren Aufstieg der
  Kleenster zu beseitigen – und das sind nach allgemeiner
  Ansicht die Purluger. Und in den Verkündigungen wird immer
  wieder sehr nachdrücklich das Wort Sieg
  gebraucht…«


  »Und? Ist einer der erhofften Retter
  erschienen?«


  »Nein«, mußte Kara-Kara zugeben.
  »Weder auf Kleenst noch auf Purlug.«


  »Also nichts als Humbug«, sagte Okendess bitter.
  »Denn der Notfall für einen Retter, gleichgültig,
  wie der aussähe, ist längst da – die Flotten
  setzen sich schon in Marsch.«


  »Und in zwei Wochen…«


  Kara-Kara brach ab.


  »Natürlich«, rief er dann aus und strahlte am
  ganzen Körper. »Für uns, die wir Bescheid wissen,
  ist die Katastrophe bereits eingetreten – nicht aber
  für gewöhnliche Leute auf Kleenst oder Purlug. Die
  wissen von nichts – und sie werden sehr entsetzt sein, wenn
  sie erfahren, daß die Schiffe bereits dicht vor dem Ziel
  sind und der Krieg nicht mehr aufzuhalten ist.«


  »Und das ist dann die Stunde der Retter«,
  ergänzte Okendess. Er zitterte vor Aufregung am ganzen
  Körper, so daß seine Gestik kaum noch zu verstehen
  war. »Sie werden auf dem Höhepunkt der Ereignisse
  ihren Auftritt haben…«


  »Wieviel Zeit bleibt uns dann noch?« fragte der
  Kleenster.


  Okendess warf einen Blick auf sein Chronometer.


  »Zehn Tage«, sagte er leise.
  »Höchstens…«


  



  2.


  »Rechteck«, sagte Tertin.


  »Sehr gut«, antwortete Morkandip. Er legte die
  Karte beiseite und griff zur nächsten. »Und
  jetzt?«


  »Wellenlinie«, antwortete der Proband.


  »Ebenfalls sehr gut, wirklich ganz erstaunlich«,
  meinte Morkandip.


  Diese Versuchsreihe – die 2367ste seit Beginn der
  Forschungsreihe – ließ sich ausnehmend gut an. Zum
  ersten Mal, seit er seine Arbeit aufgenommen hatte, hatte
  Morkandip wirklich das Gefühl, auf einer heißen Spur
  zu sein.


  Der Test verlief so, wie er in unzähligen anderen
  Testreihen auch abgelaufen war. Morkandip nahm von einem
  computergemischten Stapel von Karten die oberste ab, sah sich das
  Symbol an und wartete dann darauf, daß der Versuchskandidat
  seine Meinung zum Besten gab. Es gab auf diesen Karten insgesamt
  fünf verschiedene Symbole, die der Kandidat erraten sollte.
  Im Schnitt waren zwanzig Prozent der Antworten richtig –
  wenn der Proband bei einem Symbol blieb und es immer wieder
  nannte, mußte er zwangsläufig auf soviele Treffer
  kommen.


  Aber ab und zu gab es bei diesem Test auch Kandidaten, deren
  Prognosen vom statistischen Mittel abwichen. Ein beachtlich
  großer Anteil dieser Abweichungen ließ sich ebenfalls
  auf natürliche Phänomene zurückführen,
  hauptsächlich auf Zufall. Einmal hatte Morkandip einen
  Kandidaten vor sich gehabt, der in nahezu neunzig Prozent der
  Fälle eine zutreffende Antwort gegeben hatte. Morkandip
  hatte schon geglaubt, seinem Ziel sehr nahe gekommen zu sein,
  aber die danach einsetzende unerbittliche Prüfung des
  Kandidaten und des ganzen Experiments hatte ergeben, daß
  dieser Kleenster ein so hervorragendes Auge hatte, daß er
  das Spiegelbild der Karte an der Oberfläche von Morkandips
  Augen hatte erkennen können – seltsamerweise, ohne
  sich dieser Tatsache selbst bewußt zu sein. Von Telepathie
  konnte in diesem Fall nicht die Rede sein, hatte Morkandip zu
  seinem Bedauern feststellen müssen.


  In diesem Fall, bei dem jungen Tertin, zeichnete sich eine
  neuerliche Überraschung ab, und diesmal war kein Trick
  dabei; nach dem Reinfall war die Versuchsanordnung so
  geändert worden, daß eine Wiederholung nicht
  möglich war.


  »Kreis«, verkündete Tertin.


  Er war wirklich ein Phänomen. Die ganze Testserie
  umfaßte fünfhundert Karten. Morkandip war bei der
  dreihundertsten Karte angekommen, und bis zu diesem Zeitpunkt
  hatte Tertin noch nicht ein einziges Mal richtig geraten. Aus dem
  Blickwinkel eines Psi-Forschers war dieses Resultat ebenso
  bedeutsam wie eine gleich hohe Trefferquote.


  Der Test lief weiter. Morkandip zeigte eine Karte, Tertin
  riet, und Morkandip zeichnete das Ergebnis auf.


  Als er die letzte Karte beiseite legte, hatte Tertin insgesamt
  nur drei Treffer erzielt – ein solches Ergebnis war auf
  Zufallsbasis nur bei mehr als einer Billion Versuchen zu
  erwarten.


  »Wie war ich?« wollte Tertin wissen.


  Morkandip zögerte, dann antwortete er ehrlich:


  »Sensationell. Nur drei Treffer bei fünfhundert
  Karten. Ein solches Ergebnis haben wir noch nie
  gehabt.«


  Tertins Farbe verriet Enttäuschung.


  »So schlecht?«


  »Gut oder schlecht, das ist hier keine Frage. Das
  Ergebnis ist in jedem Fall außergewöhnlich. Wir werden
  der Sache auf den Grund gehen. Bist du
  abkömmlich?«


  »Ich soll hierbleiben?« fragte Tertin
  verwundert.


  »Du könntest der Wissenschaft damit einen Dienst
  erweisen«, behauptete Morkandip offen.


  Er nahm die Akte des jungen Kleensters zur Hand.


  Tertin litt nach diesen Unterlagen seit einiger Zeit an
  Koordinationsstörungen. Sein Skrunsch vollführte
  Bewegungen, mit denen Tertin nicht einverstanden war. Nachdem er
  von einer halben Hundertschaft von Fachleuten untersucht worden
  war, hatte man ihn zu Morkandip geschickt. Natürlich hatte
  keiner der Mediziner ernsthaft daran geglaubt, daß
  ausgerechnet einer der lächerlichen Psi-Forscher in diesem
  Fall zu einem Ergebnis kommen würde.


  Für Tertin war die Angelegenheit ziemlich peinlich.


  Auf welche Art und Weise es die Kleenster schafften, ihre
  Skrunsche zu steuern, hatte man trotz emsiger Forschung nie
  herausfinden können, zumal dieser Themenkomplex als
  ausgesprochen anrüchig galt. Allgemein wurde vermutet,
  daß solche Bewegungsstörungen auf geistige Defekte des
  Kleensters zurückzuführen waren – eine keineswegs
  schmeichelhafte Diagnose für ein Intelligenzwesen. Dazu kam,
  daß jemand wie Tertin mit seinen Skrunsch-Problemen
  praktisch keinerlei Aussicht hatte, jemals einen
  Sproßbruder zu finden.


  »Hast du diese Schwierigkeiten schon immer
  gehabt?« wollte Morkandip wissen.


  Tertin verneinte energisch. Sein Körper glühte
  förmlich vor Verlegenheit. Morkandip tat so, als bemerke er
  es nicht. Seine Stimmfarbe war die eines sachlichen
  Gesprächs.


  »Niemals«, stieß Tertin hervor. »Erst
  in jüngster Zeit. Ich kann mir das überhaupt nicht
  erklären. Und was haben diese Karten damit zu
  tun?«


  Morkandip überlegte, ob er eine
  wahrheitsgemäße Antwort geben sollte. Unter
  Umständen verschlimmerte er das Problem nur noch.


  »Du hast, wie dieser Test andeutet, eine ganz besondere
  geistige Begabung«, formulierte er dann ein wenig
  euphemistisch. »Und eine Spezialbegabung auf einem Gebiet
  kann sehr leicht zu kleineren Störungen auf anderen Gebieten
  führen. Ich bin zuversichtlich, dieses Problem meistern zu
  können – aber dazu brauchen wir deine
  Zusammenarbeit.«


  »Ich gelte als krank und bin daher
  abkömmlich«, sagte Tertin fahl. »Aber ich werde
  doch nicht die ganze Zeit über in diesem Institut leben
  müssen.«


  »Du hast Verpflichtungen?« fragte Morkandip.


  »Ich bin ein Diener des Retters von Kleenst«,
  gestand Tertin stolz. Morkandip zeigte eine Farbe, die ein wenig
  Skepsis verriet. Er begriff nicht ganz, wie jemand stolz darauf
  sein konnte, dieser närrischen Pseudoreligion
  anzugehören.


  »Du möchtest ab und zu an den Versammlungen
  teilnehmen können?« vermutete Morkandip. Tertin
  bejahte. »Das wird sich durchaus machen lassen. Wollen wir
  einen weiteren Test machen?«


  »Mir wäre eine Pause lieb«, entgegnete
  Tertin.


  »Einverstanden«, sagte Morkandip. »Ich
  wollte die Ergebnisse ohnehin erst mit einem meiner Mitarbeiter
  besprechen. Übrigens, wann ist die nächste
  Versammlung?«


  »Heute abend«, antwortete Tertin. »Kurz nach
  Beginn der Dämmerung.«


  »Bis dahin sind wir fertig«, versprach Morkandip.
  Er setzte sich in Bewegung.


  Auf dem Weg zur Tür bemerkte er, daß sich Tertins
  Bewegungsstörungen verstärkt hatten. Sein Skrunsch
  schwankte in einer Weise hin und her, als habe Tertin dem Wasser
  zu reichlich zugesprochen. Aber eine Über-Hydration schied
  als Ursache völlig aus – Tertin hatte den ganzen Tag
  über nur ein paar Milliliter Wasser zu sich genommen.


  »Bruchfile«, rief Morkandip. »Hilf ihm
  bitte!«


  Eines der Probleme, mit denen die Kleenster von alters her zu
  leben gewohnt waren, war die Tatsache, daß das Gewicht
  ihrer Gesamtkörper – Kleenster und Skrunsch – in
  krassem Mißverhältnis zur Kraft ihrer Handlungsarme
  stand. Ein Skrunsch, der umgefallen war, kam aus eigener Kraft
  nicht mehr auf die Beine, und es bedurfte einer Gruppe von
  Kleenstern, einen gestürzten Artgenossen wieder auf die
  kleinen Wurzelbeine zu stellen. Im Normalfall kippte ein
  Kleenster nur selten um – in diesem Fall aber drohte Tertin
  zu einem Problem zu werden. Er schwankte heftig hin und her.


  Bruchfile erschien in der Tür.


  Morkandip hatte sich im Lauf der Jahre so sehr an den Anblick
  des Purlugers gewöhnt, daß er ihn kaum mehr als
  fremdartig wahrnahm. Morkandip als sachlicher Wissenschaftler
  brauchte auch nur einmal alle zwei Jahre jene Prozedur des
  mentalen Kontakts, die inzwischen unter dem Begriff
  »Purlug-Katharsis« Eingang in die
  Wissenschaftssprache gefunden hatte.


  Morkandip schrak daher nicht zusammen, als er den Purluger
  sah, der seit vier Jahren sein Assistent war.


  Dafür schien Tertin um so heftiger zu erschrecken.
  Jäh straffte sich sein Körper, die kleinen Wurzeln
  krallten sich am Boden fest. Er schwankte nicht mehr, aber seine
  Oberfläche drückte Ekel und Entsetzen aus.


  Tertin rührte sich nicht…


  Ein Geräusch ließ Morkandip zusammenfahren. Er
  drehte sich herum.


  Wie von einem unsichtbaren Wirbelwind erfaßt, flogen die
  fünfhundert Karten des Experiments durch die Luft und
  verteilten sich im Raum.


  »Verlaß den Raum, Bruchfile!« bestimmte
  Morkandip schnell. Der Purluger stutzte verwundert, gehorchte
  dann aber.


  Tertins Skrunsch begann wieder zu schwanken. Zur gleichen Zeit
  hörte der Wirbel der Testkarten auf.


  Vorsichtig ging Morkandip auf den Probanden zu.


  »Hast du Angst vor dem Purluger?« fragte der
  Wissenschaftler. Tertin zeigte heftige Verneinung.


  »Ich fürchte sie nicht«, stieß er
  hervor. »Ich verabscheue sie, und mit Hilfe des Retters von
  Kleenst werden wir diese Geschöpfe dorthin schicken, wohin
  sie gehören – auf ihren Planeten.«


  Der Unterton seiner Farbe war haßerfüllt, so stark,
  daß Morkandip fast erschrak. Der junge Tertin war
  offenkundig ein Fanatiker.


  Und ebenso offenkundig war, daß er auf eine ganz
  seltsame Art und Weise auf das Erscheinen des Purlugers reagiert
  hatte.


  Morkandip zögerte. Er wußte, daß er vor einer
  schwierigen Entscheidung stand.


  Psi-Forschung war bei den Kleenstern nie sehr intensiv
  betrieben worden; sie galt als wissenschaftliche Spielerei, dem
  Mystizismus verwandter als der exakten Wissenschaft.


  Nun aber sah es so aus, als habe Morkandip in seinem Labor zum
  ersten Mal einen eindeutig psi-begabten Kleenster gefunden.


  »Hast du dich wieder gefangen«, fragte Morkandip
  besorgt. Tertin zeigte Bejahung.


  »Es geht wieder«, sagte er fahl.


  »Ist dir das schon öfter passiert?« fragte
  Morkandip. Tertin verneinte.


  »Wie fühlt sich das an?« fragte Morkandip.
  »Was spürst du in deinem Körper, deinem Verstand,
  wenn du einen Purluger siehst?«


  »Hitze«, antwortete Tertin nach kurzem
  Zögern. »Aufsteigende Hitze, und dann fühle ich
  in mir eine ungeheure Kraft, die irgendwie nach draußen
  drängt.«


  Morkandip zögerte.


  »Du hast das schon öfter erlebt«, vermutete
  er. Tertin machte beschämt eine Geste der
  Bestätigung.


  »Zum ersten Mal, als ich eine Versammlung besucht
  habe«, gestand er. »Aber da war es eine angenehme
  Empfindung. Ich habe mich niemals vorher so stark gefühlt,
  als gebe es für mich überhaupt keine Schwierigkeiten
  mehr.«


  »Bei der Versammlung«, murmelte Morkandip
  betroffen.


  Er überlegte fieberhaft, was er unternehmen konnte.
  Tertin war eindeutig psionisch begabt, ein Phänomen, das
  seinesgleichen in der Geschichte der Kleenster suchte. Und
  Morkandip konnte sich glücklich preisen, daß er diesen
  hochbegabten jungen Kleenster entdeckt hatte. Eine einmalige
  Chance für einen Psi-Wissenschaftler. Nur – wie sollte
  er diese Chance nutzen?


  Es gab keine technischen Mittel zur Messung von
  Psi-Phänomenen. Es gab einfach nichts, womit man diesem
  Phänomen hätte begegnen können.


  »Du hast mitbekommen, was geschehen ist?« fragte
  Morkandip. Tertin verneinte.


  »Sieh dir die Karten an. Niemand hat sie angefaßt,
  und doch liegen sie jetzt durch den ganzen Raum verstreut. Du
  hast eindeutig nicht nur telepathische Fähigkeiten, sondern
  auch noch die Kraft der Telekinese, der gedanklichen Bewegung von
  Dinge. Nur schlummert diese Kraft im Hintergrund deines
  Bewußtseins, du kannst sie wahrscheinlich weder richtig
  wahrnehmen, noch gezielt einsetzen.«


  »Grauenvoll«, stieß Tertin hervor.


  »Es klingt, als wäre ich ein Monstrum. Kannst du
  mich davon nicht befreien?«


  »Vielleicht ist es möglich«, antwortete
  Morkandip, der nicht die geringste Lust hatte, seinen Probanden
  für ihn wertlos zu machen. »Aber dazu sind weitere
  Untersuchungen erforderlich. Unter Umständen werde ich dich
  operieren müssen. Ich gebe dir eine Stunde Zeit, dich
  auszuruhen und darüber nachzudenken, dann sehen wir
  weiter.«


  Tertin verließ das Labor. Erst als er um die Biegung
  eines Ganges geschritten war, rief Morkandip wieder Bruchfile zu
  sich. Der Purluger erschien sofort. Seine Körperhaltung
  verriet Neugierde, aber auch ein wenig Ärger.


  »Was ist passiert?« wollte Bruchfile wissen.
  Morkandip fixierte den Übersetzer, der an Bruchfiles
  Körper zu sehen war. Außer zwei oder drei Lautfolgen,
  die für die Eigennamen standen, brachten weder Bruchfile
  noch Morkandip eine lautliche Verständigung zusammen –
  wie andere auch waren sie auf die Übersetzungshilfe der
  Maschine angewiesen. Lediglich einige der gröbsten Signale
  vermochten geschulte Purluger und Kleenster in der Sprache des
  Gegenübers zu verstehen.


  In raschen Zügen klärte Morkandip seinen Assistenten
  über die letzten Vorfälle auf.


  »Er ist eindeutig psionisch begabt, hochbegabt
  sogar«, sagte Morkandip zusammenfassend. »Aber er hat
  es nicht unter Kontrolle, ja, diese Begabung geht sogar ab und zu
  mit ihm durch – und zwar allem Anschein nach, wenn er mit
  einem Purluger konfrontiert wird.«


  »Das bringt das kleenstische Gemüt in
  Wallung«, entgegnete Bruchfile bitter. »Gehört
  er vielleicht zu dieser ominösen neuen Sekte?«


  »Du hast davon gehört?«


  »Täglich«, antwortete Bruchfile grimmig.
  »Die Medien sind voll davon, und jeden Tag wird der Rummel
  größer. Ich traue mich kaum mehr auf die Straße.
  Inzwischen hat diese neue Religion gute Aussichten, zur
  Staatsreligion zu werden.«


  »Ich habe davon nichts mitbekommen«, antwortete
  Morkandip betroffen. »Ich habe mich nur meiner Arbeit
  gewidmet. Siehst du da irgendeinen Zusammenhang?«


  »Zwischen dieser Religion und dem Psioniker? Nicht den
  geringsten«, antwortete Bruchfile. »Was hast du mit
  ihm vor?«


  »Eine Gehirnuntersuchung«, erwiderte Morkandip
  nach kurzem Zögern.


  Die Gehirne der Purluger und der Kleenster wichen in der
  inneren Struktur sehr stark voneinander ab.


  Aus kleenstischer Sicht besaßen die Purluger nicht nur
  vergleichsweise riesige Schädel, sondern auch eine
  unglaubliche Menge von Hirnzellen. Allerdings hatten Messungen
  ergeben, daß der weitaus größte Teil dieser
  Zellen bei den Purlugern gar nicht benutzt wurde. Ein Forscher
  hatte einmal ein Purlugergehirn mit einem riesigen Datenspeicher
  verglichen, allerdings eines, bei dem das Verzeichnis der Inhalte
  nur von A bis B reichte, so daß der größte Teil
  dieses Speichers leer oder mit unerreichbaren Zufallsprodukten
  angefüllt war.


  Kleenstische Gehirne hingegen waren aus purlugischer Sicht so
  winzig, daß man den Geschöpfen eigentlich gar keine
  Intelligenz zutrauen konnte. Bei näherer Betrachtung stellte
  sich allerdings heraus, daß die Zellen kleenstischer Hirne
  wesentlich kleiner und entschieden hochspezialisierter waren als
  die der Purluger. Außerdem waren diese Zellen nicht nur
  untereinander verbunden, es gab auch mikroskopisch feine
  Verbindungen zu anderen Partien des Körpers, sogar hinunter
  in den Zellverband der Skrunsche. Messungen hatten ergeben,
  daß die Kleenstergehirne ähnlich wie ein Computer
  funktionierten, wobei das Gehirn selbst die Rechenarbeit
  übernahm, wohingegen weniger spezifizierten
  Körperzellen und die Struktur der Skrunsche gleichsam als
  externer Massenspeicher für Daten dienten. Inzwischen hatten
  die Forscher sogar einen Schaltplan für Kleenstergehirne
  erarbeiten können und waren in der Lage, durch gezielte
  Reizung sehr kleiner und hochkomplexer Zellverbände in einem
  Kleenstergehirn eine Fülle wichtiger Funktionen abzurufen
  und zu steuern.


  All das war auch Bruchfile bekannt.


  »Wir haben schon früher vermutet, daß
  psionische Begabung, wenn es sie gibt, in einem ganz bestimmten,
  eng umgrenzten Zellbereich ihren Sitz hat. Wenn wir mit
  chemischen oder physikalischen Mitteln diesen Hirnsektor
  lahmlegen, dürfte Tertin bei einer neuerlichen Konfrontation
  mit dir keinerlei psionische Reaktionen mehr zeigen. Und wenn wir
  dieses Experiment ein paar Mal wiederholen, werden wir den
  Psi-Knoten in Tertins Gehirn auf einen Zehntelmillimeter genau
  lokalisieren können.«


  »Ein verwegenes Unterfangen«, kommentierte
  Bruchfile. »Glaubst du, daß er dazu seine
  Einwilligung geben wird?«


  Morkandip zögerte keinen Augenblick.


  »Ich bin mir da absolut sicher. Tertins eigentliches
  Problem ist nicht medizinischer, sondern gesellschaftlicher Natur
  – mit einem nicht funktionierenden Skrunsch wird er
  niemals… du weißt schon, was ich meine.«


  Bruchfiles Körperhaltung zeigte stille Heiterkeit. Es
  hatte viele Purluger schon immer amüsiert, daß die
  Tabus der Kleenster dazu führten, daß man als Purluger
  einen Kleenster mit einer hingeworfenen Bemerkung gleichsam
  psychisch knockout schlagen konnte.


  Selbst ein so hochkarätiger Wissenschaftler wie Morkandip
  war davor nicht gefeit.


  »Dann mach dich an die Arbeit«, schlug Bruchfile
  vor. »Wenn es soweit ist, werde ich auf Kommando erscheinen
  und den armen Kerl schockieren. Soll ich auch noch etwas dazu
  sagen, vielleicht einen unanständigen Witz meiner
  Heimat?«


  »Unterstehe dich«, stieß Morkandip
  erschüttert hervor.


  »Ich werde mich zusammenreißen«, versprach
  Bruchfile und verließ das Labor. Morkandip wartete ein paar
  Augenblicke und dachte nach, dann schaltete er den Kommunikator
  ein. Seine Antenne konnte ungefähr acht verschiedene
  Stationen empfangen – und auf vier dieser Sender liefen
  religiöse Programme. Auf einem wurde ein Gottesdienst
  abgehalten, in dessen Verlauf ein geheimnisvoller Retter von
  Kleenst um sein baldiges Erscheinen angefleht wurde. Auf einem
  anderen Kanal gab es ein Streitgespräch zwischen einem
  Politiker und einem Diener des Retters, in dem ziemlich offen
  gegen die Purluger gehetzt wurde, auf dem dritten Kanal wurde
  eine Demonstration von Anhängern des Retters
  übertragen, und der vierte Kanal schließlich
  überraschte Morkandip mit einer Sendung, deren erklärte
  Absicht es war, den Wissenschaften den nötigen
  religiösen Unterbau zu verschaffen.


  Morkandip fand das alles eher amüsant als bedrohlich,
  aber bei genauerem Zuhören spürte er sehr viel von dem
  Fanatismus, der Teile der kleenstischen Bevölkerung
  ergriffen hatte.


  Morkandip schaltete wieder ab. Für ihn war jetzt Tertin
  entschieden wichtiger als dieser mystizistische Humbug.


  »Wenn es gelingt, die Psi-Zentren zu isolieren,
  ließe sich vielleicht eine Gewebeprobe entnehmen«,
  murmelte Morkandip nachdenklich. »Vielleicht kann man diese
  Zellen im Reagenzglas züchten und in eine
  transplantationsfähige Form bringen… Was für
  Möglichkeiten!«


  Wenig später erschien Tertin, von zwei Hilfskräften
  geführt, wieder im Labor. Morkandip ließ ihn auf einem
  Operationsständer Platz nehmen.


  »Es wird nicht weh tun«, versuchte er den vor
  Angst schillernden Tertin zu beruhigen. »Zunächst
  einmal werden wir nur messen. Und gleichzeitig werden wir das
  Experiment mit den Karten wiederholen. Mehr ist für heute
  nicht geplant.«


  Morkandip setzte die Sonden des Meßgeräts an
  Tertins Schädel an. Auf einem Bildschirm, waren die
  Hirnströme zu erkennen – sie verrieten, was ohnehin
  offenkundig war, daß Tertin zum einen furchtbare Angst
  hatte und sich zum anderen entsetzlich seines Problems
  schämte. Morkandip hätte ihm zur Linderung seiner
  inneren Qualen gern ein Sedativum verabreicht, aber das
  hätte vermutlich die Meßergebnisse bis zur
  Unbrauchbarkeit beeinflußt.


  »Fangen wir an«, sagte Morkandip und griff nach
  den Karten. »Was steht auf dieser Karte?«


  »Dreieck«, sagte Tertin nach kurzem
  Zögern.


  »Treffer«, sagte Morkandip zufrieden.
  »Weiter…«
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  »Ein echtes Phänomen«, sagte Morkandip
  energisch. »Am Morgen kaum Treffer unter fünfhundert
  Karten, am Abend das umgekehrte Ergebnis – nur ein paar
  Fehler in der ganzen Versuchsreihe. Wenn das kein Beweis für
  Psionik ist, dann weiß ich es nicht.«


  »Ich bin bereit, es zu glauben«, antwortete
  Bruchfile freundlich. »Aber ob eine Prüfungskommission
  zum gleichen Ergebnis kommen wird…?«


  »Von Prüfung kann einstweilen nicht die Rede
  sein«, erwiderte Morkandip schnell. »Das
  Phänomen zu beschreiben, genügt nicht. Wir müssen
  die Hintergründe aufdecken. Ich will wissen, wo im Gehirn
  des jungen Tertin diese unglaubliche Gabe schlummert, und ich
  habe auch schon einen Verdacht.«


  Bruchfile machte eine fragende Geste. Morkandips
  Oberfläche zeigte, wie sehr sich der Wissenschaftler
  begeisterte.


  Natürlich war auch Bruchfile außerordentlich
  neugierig, was den Fortgang des Experiments betraf. Auf diesem
  Randgebiet der Naturwissenschaften waren die Kleenster den
  Purlugern weit überlegen, und Bruchfiles Aufgabe bestand
  darin, den Wissensstand der Kleenster auf diesem Gebiet
  auszukundschaften und den purlugischen Wissenschaftlern
  zugänglich zu machen.


  Schon seit langem hatten sich Kleenster wie Purluger gefragt,
  wie es die Kleenster eigentlich fertigbrachten, ihre Skrunsche zu
  lenken. Röntgenologische Untersuchungen mit wirksamen
  Kontrastmitteln hatten nämlich ergeben, daß es
  zwischen dem Muskelapparat der Skrunsche und dem Körper der
  eigentlichen Kleenster keine wirkliche Verbindung gab. Die feinen
  Muskeln der Wurzelbeine der Skrunsche waren nicht mit
  Nervenfasern an das Gehirn des Kleenster angekoppelt. Und die
  Skrunsche selbst besaßen gar kein Hirn. Vergleichbare
  Pflanzen auf Kleenst hatten keine der Eigenschaften, die die
  Skrunsche besaßen – ihre Artgenossen standen einfach
  in den weitgestreckten Trockengebieten Kleensts herum und lebten,
  ohne im Lauf von Jahrzehnten auch nur eine Handbreit aus eigener
  Kraft vom Platz zu weichen.


  Unter Umständen boten die besonderen Fähigkeiten des
  jungen Tertin eine Chance, diesem Geheimnis auf die Spur zu
  kommen.


  »Was hast du bisher erreicht?« fragte Bruchfile
  seinen kleenstischen Vorgesetzten.


  »Wir konnten das Zentrum ganz besonderer
  Hirnwellenmuster ausmachen, einen Gewebeknoten im Hirn von
  Tertin.«


  Morkandip machte eine Pause.


  »Dummerweise liegt es an einer sehr heiklen
  Stelle«, fügte er dann hinzu.


  Bruchfile machte eine auffordernde Geste.


  »An der Übergangsstelle der beiden
  Teilkörper«, präzisierte Morkandip, »also
  in unmittelbarer Nähe von… du weißt schon, was
  ich meine.«


  Bruchfile zeigte Verständnis.


  »Und wie geht es weiter?«


  »Wir werden heute eine Sonde einführen, um den Ort
  noch genauer zu lokalisieren«, erläuterte Morkandip.
  »Und abgesehen von besonderen Hirnströmen, die wir
  hoffentlich dabei anmessen können, werden wir vielleicht
  eine winzige Gewebeprobe entnehmen, um dem Geheimnis auf die Spur
  zu kommen.«


  »Ist Tertin informiert und einverstanden?« wollte
  Bruchfile wissen.


  »Im großen und ganzen ja«, antwortete
  Morkandip. »Die Details, die für uns wichtig sind,
  habe ich ihm verschwiegen. Es hätte ihn nur
  aufgeregt.«


  »Hoffentlich machst du damit keinen Fehler«, gab
  Bruchfile zu bedenken. »Ich erinnere dich an die Karten
  – wer fünfhundert Karten mit Geisteskraft durch den
  Raum schleudern kann, der wäre auch in der Lage,
  telekinetisch auf einen lebenden Körper
  einzuwirken.«


  »Gewalt ist uns Kleenstern fremd«, behauptete
  Morkandip sofort. Bruchfile wußte, daß Morkandip
  grundsätzlich recht hatte; die Kleenster waren ein
  bemerkenswert friedfertiges Volk, was vielleicht an ihrer
  pflanzlichen Herkunft lag, aber im Notfall konnten sie auch recht
  aggressiv sein.


  »Du sollst mir assistieren«, sagte Morkandip.
  »Bist du bereit?«


  »Selbstverständlich«, antwortete
  Bruchfile.


  Medizin war eines der Gebiete, in denen sich Kleenster und
  Purluger optimal ergänzten. Die Handlungsarme der Kleenster
  waren hervorragend dafür geeignet, mikroskopisch kleine
  Dinge zu bearbeiten – aber es fehlte ihnen ein wenig an
  Kraft. Außerdem mußten sie dabei ihre Körper
  ständig drehen und wenden, um überhaupt das zu
  untersuchende Objekt erfassen zu können.


  Die Purluger mit ihren langen, feingliedrigen Armen konnten
  die Operationsvorbereitungen übernehmen und die Grobarbeit
  leisten.


  »Der Patient ist vorbereitet«, erstrahlte es vom
  Kommunikator.


  Morkandip setzte sich in Bewegung.


  »Ich habe Tertin diesmal voll narkotisiert«,
  erklärte er. »Wenigstens für den Anfang des
  Eingriffs. Wenn die Sonden eingeführt sind, lasse ich ihn
  wieder aufwachen. Ich wäre dir dankbar, wenn du dann
  für ihn nicht sichtbar wärest.«


  »Einverstanden«, signalisierte Bruchfile.


  Tertin hing bereits im Operationsständer, einer
  Metallkonstruktion, die den Skrunsch fixierte und um drei Achsen
  beweglich war, damit Morkandip einen bestmöglichen Zugang
  zum Operationsfeld hatte. Das übrige Personal im
  Operationsraum hatte sich schon seit langem an Bruchfile
  gewöhnt und sah nicht einmal auf, als der Purluger zusammen
  mit Morkandip den Raum betrat.


  Gewohnheitsmäßig kontrollierte Morkandip
  zunächst die Werte von Oberflächentemperatur,
  Faserspannung und den osmotischen Druck in Tertins Zellen. Alle
  Werte waren zufriedenstellend.


  »Fang an«, bestimmte Morkandip und trat zur Seite.
  Bruchfile griff nach dem Laserskalpell.


  Mit äußerster Behutsamkeit begann Bruchfile zu
  arbeiten. Er durchtrennte die Haut des Kleensters und arbeitete
  sich dann langsam in die Tiefe des Gewebes. Dabei achtete er
  besonders darauf, daß er bei seinem Vordringen in den Leib
  des Kleensters möglichst weit entfernt von jeder Stelle
  arbeitete, an der zwischen dem sternförmigen Leib des
  Kleensters und dem Stachelkörper des Skrunsch das
  Bestäuberinsekt seinen Schlafplatz hatte. In diesen Dingen
  waren die Kleenster entsetzlich empfindlich.


  Bruchfile verstand inzwischen von der Farbsprache der
  Kleenster genug, um an den Oberflächen die
  grundsätzliche Gemütsverfassung seiner kleenstischen
  Kollegen ablesen zu können – es sah danach aus, als
  würden sie sein moralisches Zartgefühl sehr
  wertschätzen.


  Nach zehn Minuten lag das eigentliche Gehirn frei. Bruchfile
  trat zur Seite. Seine Aufgabe bestand nun darin, das Haltegestell
  so zu bewegen und zu fixieren, daß Morkandip optimal
  arbeiten konnte.


  Die beiden waren ein gut eingespieltes Team. Vor allem
  besaß Bruchfile die Kraft, das Haltegestell durch
  Körperkraft ruhig zu halten, ohne auf mechanische
  Arretierungen zurückgreifen zu müssen. Das
  beschleunigte den Ablauf der Operation.


  »Druck steigt langsam«, gab einer der Helfer
  durch.


  Morkandip hielt inne und las den Meßwert ab.


  »Noch nicht besorgniserregend«, sagte er und
  arbeitete weiter.


  Haarfeine Sonden wurden in die Hirnmasse eingeführt
  – es gehörte ein bemerkenswertes Geschick und taktiles
  Vermögen dazu, diesen Eingriff vorzunehmen. Einmal mehr
  empfand Bruchfile Bewunderung für seinen kleenstischen
  Kollegen.


  Auf einem Röntgenschirm war zu sehen, wie sich die Sonden
  vorarbeiteten. Morkandip arbeitete auf den Hundertstel Millimeter
  genau.


  »Da ist es«, stieß Morkandip hervor.
  »Kannst du es sehen?«


  »Die Lambda-Wellen werden spürbar
  stärker«, sagte Bruchfile nach einem Blick auf das
  Instrument.


  »Es sieht fast so aus, als sei dieser Teil von Tertins
  Gehirn überhaupt nicht betäubt«, erklärte
  Morkandip. »Das muß die richtige Stelle sein. Jetzt
  die Gewebeprobe. Haltet die Schale mit der Nährlösung
  bereit. Eine Zelle muß genügen.«


  Er brauchte nur knapp drei Minuten, dann zog er eine der
  Sonden zurück. Unter einem Hochleistungsmikroskop war zu
  erkennen, daß an der Spitze der Sonde in der Tat nur eine
  einzige Zelle aus Tertins Gehirn zu finden war. Mit
  äußerster Behutsamkeit übertrug Morkandip diese
  Zelle auf die Nährlösung der Brutschale.


  »Bald werden wir mehr wissen«, stieß er
  triumphierend hervor. Er sah Bruchfile an.


  »Ich werde ihn jetzt ganz langsam aufwecken«,
  verkündete der Kleenster. »Vorher muß allerdings
  noch die Wunde geschlossen werden.«


  Das war zunächst wieder Bruchfiles Arbeit. Der Purluger
  trat an das Operationsfeld heran.


  »Zurück!« rief einer von Morkandips
  Mitarbeitern. »Stärkerer Ausschlag im
  Lambda-Bereich.«


  Morkandip sah auf, während Bruchfile von Tertin
  zurücktrat.


  »Ausschlag wird schwächer«, stellte Morkandip
  fest. »Mach einen Schritt auf ihn zu, dann wieder einen
  zurück.«


  Das Ergebnis war eindeutig – sobald sich der Purluger
  dem kleenstischen Patienten näherte, schlugen die
  Meßinstrumente stärker aus – sobald er sich
  entfernte, ging der Wert zurück.


  »Er nimmt dich wahr!« stellte Morkandip
  verblüfft fest. »Und das, obwohl alle
  äußeren Sinnesreize von seinem Gehirn wegen der
  Narkose gar nicht mehr verarbeitet werden können.
  Höchst bemerkenswert.«


  Morkandip zögerte.


  »Ich werde das Experiment an dieser Stelle
  verändern«, sagte er. »Es erscheint mir zu
  gefährlich, Tertin jetzt zu wecken. Aber vielleicht ist es
  möglich, mit Medikamenten einen Einfluß auf seinen
  Abscheu gegen Bruchfile zu nehmen. Gebt mir die vorbereiteten
  Proben.«


  Es war eine mühevolle Prozedur. Morkandip führte
  über die Sonden dem Psionischen Knoten, wie er den
  hochspezialisierten Zellverband in Tertins Schädel nannte,
  ein Medikament zu – in einer Dosierung, die genau auf
  diesen eng umgrenzten Bereich zugeschnitten war. Dann wurde das
  Annäherungsexperiment wiederholt. Es schlug fehl –
  Tertin reagierte wie zuvor.


  Danach mußte eine Zeitlang gewartet werden, bis das
  Medikament abgebaut worden war. Erst dann konnte der Versuch mit
  dem nächsten corticotrophen Präparat fortgesetzt
  werden.


  Nach drei Stunden erst zeigte Tertin Wirkung. Bruchfile konnte
  ihn sogar anfassen, ohne daß Tertins Hirn besondere Wellen
  auf den Meßinstrumenten erzeugte – seine
  Hirnströme sahen nun wieder völlig normal aus, den
  Einfluß des Narkotikums eingerechnet.


  »Haben wir einen größeren Vorrat von diesem
  Medikament?« fragte Morkandip seine Mitarbeiter.


  Jku.


  »Es war nur eine Probe, die uns von einem anderen Labor
  überlassen worden ist«, lautete die Antwort. Morkandip
  stieß eine Verwünschung aus.


  »Dann lassen wir die Sonden vorsichtshalber drin«,
  entschied er. »Bruchfile, mach dich an die
  Arbeit!«


  Der Purluger verschloß die Wunde wieder; die Naht
  besorgte dann wieder Morkandip. Sie fiel so fein aus, daß
  man sie später nur unter der Lupe würde entdecken
  können.


  »Jetzt bauen wir die Wirkung des Narkotikums langsam
  ab«, bestimmte Morkandip. »Ich bin gespannt, wie er
  dann reagieren wird.«


  Es dauerte einige Zeit, bis Tertin langsam aus seiner Ohnmacht
  zu erwachen begann. Verwirrt sah sich der junge Kleenster um.


  »Wenig bewegen«, sagte Morkandip sofort.
  »Und erschrick nicht wegen der Sonden. Wir können sie
  später leicht und ohne Schmerzen entfernen. Wie fühlst
  du dich?«


  »Schwach«, antwortete Tertin. »Ein wenig
  benommen.«


  »Bist du bereit für einen neuen Versuch?«
  fragte Morkandip.


  »Wenn es sein muß«, antwortete Tertin.


  Die Versuchsreihe verlief ungewöhnlich. Wieder wurden die
  Testkarten verwendet, aber diesmal unterschied sich Tertins
  Resultat nicht vom allgemeinen Durchschnitt der Kleenster –
  wenigstens zu Beginn des Experiments. Nach und nach aber wurden
  seine Ergebnisse besser, und als Morkandip das fünfte
  Hundert durcharbeitete, machte Tertin keinen einzigen Fehler
  mehr.


  Morkandip zeigte sich hochzufrieden.


  »Wir haben das Problem eingekreist«, sagte er zu
  Tertin. »Für deine besondere Begabung ist ein ganz
  bestimmter Knoten in deinem Hirn verantwortlich. Die Sonden
  zielen genau auf diesen Knoten, und wenn wir durch diese Sonden
  ein Medikament zuführen, ist deine Begabung
  blockiert.«


  Tertin zeigte einen Farbton der Entrüstung.


  »Ich kann doch nicht für den Rest meines Lebens mit
  Sonden im Gehirn herumlaufen«, protestierte er.


  »Das verlangt auch niemand«, antwortete Morkandip.
  »Wahrscheinlich kann das Präparat auch ganz normal
  assimiliert werden. Für dich wichtig ist, daß du in
  Zukunft diese Begabung in gewisser Weise steuern und beherrschen
  kannst.«


  Tertin zögerte.


  »Wäre es nicht möglich, diesen Knoten operativ
  zu entfernen?« fragte er zaghaft.


  »Das werden wir jetzt untersuchen«, erklärte
  Morkandip. Er befreite Tertin behutsam aus dem Gestell.


  »Versuche, ob du dich bewegen kannst! Geh im Raum auf
  und ab!«


  Ein wenig unsicher folgte Tertin der Aufforderung. Eine
  erleichterte Farbe zeigte sich auf seinem Körper.


  »Es geht«, sagte er zufrieden.


  »Nun werden wir deine psionischen Fähigkeiten mit
  dem Medikament blockieren«, sagte Morkandip. Vorsichtig
  injizierte er das Mittel.


  »Geh einfach weiter auf und ab. Berichte mir, ob sich
  etwas verändert.«


  Zunächst zeigte Tertin nicht die geringste Wirkung, dann
  aber begannen die Bewegungen seines Skrunschs
  unregelmäßig zu werden. Er schwankte hin und her.


  »Bruchfile!«


  Der Purluger erschien und fing Tertin auf, bevor der umfallen
  konnte. Tertin starrte den Purluger an, sagte aber nichts.
  Morkandip sah sich schnell in dem Raum um – nichts bewegte
  sich. Der Bildschirm, an den Tertin noch immer angeschlossen war,
  zeigte völlig normale Hirnströme, auch im
  Lambda-Bereich.


  »So sieht es also aus«, stellte Morkandip fest.
  »Entweder bist du psionisch aktiv, dann hast du
  Schwierigkeiten mit deinem Skrunsch, oder du legst diese Gabe
  lahm, dann kannst du ihn überhaupt nicht mehr steuern. Das
  sind die groben Daten. Vielleicht finden wir eine Dosierung, die
  zwar den psionischen Knoten desaktiviert, dich aber nicht
  zugleich zu einem Leben ohne Bewegung verurteilt. Die Sache kann
  aber noch dauern.«


  Tertins Körper überzog sich mit dem Rot des
  Erschreckens.


  »Keine andere Möglichkeit?« fragte er.


  Morkandips Körper signalisierte ein klares Nein.


  »Was empfindest du jetzt?« fragte er Tertin.
  »Ein Purluger hält dich fest.«


  Tertin zögerte.


  »Unbehagen«, sagte er dann, überlagert von
  einem Farbton der Verlegenheit.


  »Verharrt so«, ordnete Morkandip an. »Ich
  will wissen, was passiert, wenn die Wirkung des Medikaments
  verschwindet.«


  Das Ergebnis dieses Experiments ließ nicht lange auf
  sich warten. Tertin war zunächst ruhig und sah sich im
  Operationsraum um. Auch Bruchfile anzusehen, bereitete ihm keine
  Schwierigkeiten. Aber dann wurde erkennbar, daß er den
  Purluger immer seltener ansah. Er begann sogar zu vermeiden, in
  spiegelnde Flächen zu sehen, auf denen die Umrisse des
  Purlugers zu erkennen waren.


  Seine Oberfläche veränderte sich. Die Ekelfarbe
  erschien, durchsetzt zunächst von Verlegenheit, dann
  gemischt mit immer deutlicher aufscheinender Aggression.


  Morkandip beendete das Experiment, indem er Bruchfile aus dem
  Raum schickte. Der Purluger gehorchte sofort, und sobald er
  außer Sichtweite war, normalisierten sich Tertins
  Empfindungen.


  »Ich kann nichts dafür«, sagte Tertin
  kläglich. »Es kommt einfach über mich.«


  »War das schon immer so – in dieser
  unwiderstehlichen Stärke?« fragte Morkandip nach.


  Tertin verneinte.


  »Erst in neuerer Zeit«, räumte er ein.


  Morkandip hatte einen schrecklichen Verdacht, und er wagte
  nicht, ihn in diesem Augenblick zu äußern.


  »Ich werde jetzt die Sonden entfernen«, sagte er
  freundlich. »Du wirst müde sein. Ruh dich aus –
  morgen sehen wir dann weiter.«


   


  *


   


  »Was hältst du von der Sache?« fragte
  Morkandip seinen purlugischen Mitarbeiter. Über Kleenst zog
  die Dämmerung auf. Man konnte es deutlich sehen.


  Kleenstische Häuser waren in der Regel oben offen. Zum
  einen brauchten die Kleenster die Sonne, zum anderen waren sie
  nur schwer in der Lage, Treppen zu ersteigen. Kleenstische
  Siedlungen waren daher durchweg flächig angelegt, im
  Gegensatz zu den purlugischen, deren Kokon-Städte sich
  Dutzende von Metern in die Tiefe des Erdreichs erstrecken
  konnten. Bei ärmeren Kleenstern gab es nur einen
  überdachten Raum, als Zufluchtsort gedacht, wenn alle paar
  Jahre über einer Siedlung ein Regenguß niederging.
  Vornehmere Kleenster wohnten in Häusern mit gläsernen
  Dächern, außerdem waren alle wichtigen
  Industrieanlagen mit ihrem wertvollen Maschinenpark
  überdacht.


  Auch die Purluger hatten an dieser Lebensform Gefallen
  gefunden. Auf Purlug galt es als chic, ein Oberflächenhaus
  mit Glasdach zu haben.


  Bruchfile hatte eine Zeitlang versonnen zur untergehenden
  Sonne hinaufgesehen. Jetzt bewegte er sich und sah Morkandip
  an.


  Morkandip empfand es immer wieder als schwierig, sich auf die
  Sprache der Purluger einzustellen, vor allem dann, wenn er nicht
  sicher war, ob eine bestimmte Bewegungsfolge der Gliedmaßen
  nun als einfache Handlung oder als sprachliche
  Äußerung zu verstehen war.


  »Es gefällt mir nicht«, sagte Bruchfile
  entschieden. »Ich habe dabei weniger an den Tatsachen an
  sich auszusetzen als vielmehr an den Bewertungen dieser
  Tatsachen.«


  »Das ist mir nicht klar genug«, antwortete
  Morkandip zögernd.


  Bruchfile machte eine Gebärde der Verwirrung.


  »Wir haben diesen jungen Tertin«, sagte Bruchfile.
  »Er hat Bewegungsschwierigkeiten mit     
     seinem Skrunsch. Bis dahin ist die Sache nicht
  problematisch. Er kommt zu uns, und wir stellen fest, daß
  er psionisch begabt ist – was immer das auch sein mag. Wir
  stellen weiter fest, daß jenes Hirngebiet, das für die
  Steuerung seines Skrunschs zuständig ist, rein zufällig
  auch für die psionischen Phänomene verantwortlich
  ist.«


  »Ich halte das nicht für einen Zufall«,
  entgegnete Morkandip eilig. »Ich glaube, daß wir
  alle, jeder einzelne Kleenster, unsere Skrunsche psionisch
  steuern, natürlich, ohne daß wir es wissen oder
  bemerken. Bei Tertin ist die Sache anders, weil er überaus
  begabt ist auf diesem Gebiet.«


  »Mag sein«, gab Bruchfile zu. »Und ebenso
  offenkundig ist, daß Tertin ein leidenschaftlicher
  Purluger-Hasser ist. Auch daran wäre nichts Schlimmes, in
  jedem Volk gibt es solche Leute, auch bei uns. Und angesichts der
  besonderen Schwierigkeiten, die an unserer Körperform liegen
  – oder an eurem Sexualmystizismus –, ist es sogar
  sehr verwunderlich, daß es auf Kleenst nur so wenige dieser
  Fanatiker gibt.«


  »Ich begreife nicht, worauf du hinauswillst«,
  sagte Morkandip nach einer Pause, in der er Bruchfiles drastisch
  harte Bemerkung seelisch verarbeitet hatte.


  »Darauf, daß die Abneigung der Kleenster gegen uns
  Purluger nach deinen jüngsten Untersuchungen keine
  Angelegenheit des Wollens ist, der Seele, der Psyche, der inneren
  Einstellung, der Moralität oder was auch immer – sie
  scheint danach ein integraler Bestandteil eures Lebens zu sein,
  eine Art Organ. Tertin scheint das zu beweisen – je
  stärker die psionische Begabung, um so größer die
  Abscheu. Es ist so, als hättet ihr ein Anti-Purlug-Organ,
  jenen Psionischen Knoten, wie du ihn nennst, der es euch
  möglich macht, die Skrunsche zu lenken. Was könnten wir
  Purluger dagegen unternehmen? Nichts. Wir müßten mit
  einem Volk zusammenleben in diesem System, das uns verabscheut,
  und zwar gleichsam auf natürliche Art und Weise. Dann
  wäre alles, was wir in den letzten Jahrzehnten aufgebaut
  haben, im Grunde eine Perversion, eine Vergewaltigung der
  kleenstischen Natur.«


  Morkandip brachte sehr viel Zeit, bis er Bruchfiles Worte
  verstanden hatte. Am meisten Schwierigkeiten machte ihm das Wort
  Vergewaltigung, weil es dazu im Kleenstischen überhaupt kein
  Analogon gab.


  »Du meinst, das wäre das Ende der
  kleenstisch-purlugischen Beziehungen?«


  Bruchfile machte eine Gebärde entschiedener Bejahung.


  »So betrachtet«, fuhr er fort, »ist es kein
  Wunder, daß die Diener des Retters von Kleenst bei euch
  solchen Zulauf finden – es entspricht ganz einfach eurer
  Körperchemie, gegen uns Purluger zu sein. Was wäre dann
  natürlicher, als den Kontakt abzubrechen?«


  »Entsetzliche Aussichten«, stieß Morkandip
  hervor.


  Bruchfile bewegte bestätigend seine Glieder.


  »Bis jetzt«, sagte er, »konnte man diese
  Anti-Purlug-Bewegung als Modeerscheinung abtun und intellektuell
  und politisch bekämpfen. Aber jetzt? Und deine Arbeit wird
  für diese Leute den letztendlichen Beweis dafür
  liefern, daß sie schon immer recht hatten mit ihrer
  Einschätzung. Jetzt begreife ich auch, warum es zwischen
  Kleenst und Purlug wahrscheinlich zu einem Krieg kommen
  wird.«


  Morkandip zeigte sich überrascht.


  »Du weißt davon?«


  Bruchfile machte eine Geste der Überlegenheit.


  »Ich bin purlugischer Kundschafter«, sagte er dann
  zögernd. »Damit beauftragt, die Wurzeln dieses
  Konflikts zu finden, damit der Ernstfall vermieden werden
  kann.«


  »In meinem Labor?« entfuhr es dem verblüfften
  Morkandip. Seine Farbe zeigte an, daß er sich beleidigt
  fühlte.


  Bruchfile zögerte mit der Antwort.


  »Nach purlugischer Ansicht geht der Konflikt von Kleenst
  aus. Es ist nicht meine Sache festzustellen, ob das richtig ist
  oder nicht, der Große Kluut hat jedenfalls
  angeordnet, daß einer unserer Kundschafter versuchen
  sollte, mit dem besten kleenstischen Verhaltensforscher
  zusammenzutreffen, um so vielleicht eine Lösung des Problems
  zu finden.«


  »Ich bin enttäuscht«, sagte Morkandip
  nachdenklich.


  Bruchfile winkte ab.


  »Ich weiß, daß es auch eine ganze Reihe von
  kleenstischen Spionen auf Purlug gibt«, sagte er.
  »Ich kenne beispielsweise sogar den genauen Standort eurer
  Kundschafterschule. Mit einem eurer Ausbilder bin ich gut
  befreundet.«


  Morkandip konnte es kaum fassen, was er zu hören
  bekam.


  »Wie ist das möglich?« fragte er. »Ihr
  müßtet doch Feinde sein!«


  »Warum sollten wir? Wir sind Kollegen, unsere Arbeit ist
  die gleiche. Wir sammeln Wissen, Nachrichten, Informationen
  – und das alles, um den Konflikt zu verhindern.«


  »Das soll ich glauben?«


  Bruchfile bestätigte.


  »Es waren unsere Leute, die den Angriffsplan für
  uns ausgearbeitet haben, und es waren unsere kleenstischen
  Kollegen, die den kleenstischen Angriff entwickelt haben.
  Natürlich haben wir die Pläne nicht ausgetauscht, so
  weit geht die Zusammenarbeit nicht. Aber beide Geheimdienste
  waren sich bei der Planung sehr bald über einen wichtigen
  Punkt im klaren – ein solcher Angriff, gleichgültig
  wer ihn gegen wen führt, ist nur dann sinnvoll, wenn es dem
  Angreifer gelingt, die Gegenseite ein für allemal
  kampfunfähig zu machen. Der Unterlegene wird in jedem Fall
  zum Sklaven des Siegers werden, das weiß der kleenstische
  Geheimdienst so gut wie unserer. Und angesichts der
  Gleichwertigkeit unserer Mittel, werden völlig
  unkalkulierbare Faktoren die Entscheidung herbeiführen. Die
  Chancen stehen für Kleenst und Purlug gleichermaßen
  gut oder schlecht.«


  »Grauenvoll«, entfuhr es Morkandip.


  »Auch das ist beiden Geheimdiensten bekannt – und
  meine Vorgesetzten haben nicht die geringste Lust, unser Volk in
  einen Konflikt zu verwickeln, bei dem die Siegeschancen nur
  fünfzig Prozent betragen. Du kannst also beruhigt sein
  – so lange ich und meine Kollegen an der Arbeit sind, wird
  im System nichts passieren. Nicht solange die Regierungen auf
  unsere Informationen hören.«


  Morkandip wechselte die Farbe. Sie zeigte jähes
  Erschrecken an.


  »Und meine Forschungen…«


  »… können die Entscheidung
  herbeiführen. Wenn auf Kleenst von diesem Psionischen Knoten
  allgemein erfahren wird, ist die Katastrophe nicht mehr
  aufzuhalten.«


  Morkandip stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Du meinst, wir sollten aufhören?«


  Bruchfile zögerte.


  »Nein«, sagte er dann. »An den Tatsachen
  kommen wir nicht vorbei. Es wäre aussichtslos, unsere neuen
  Erkenntnisse verschweigen zu wollen. Zu viele Kleenster wissen
  davon, und einer wird mit Sicherheit zu den gleichen
  Schlußfolgerungen kommen wie wir – und er wird sie
  verbreiten. Außerdem ist da noch der Hauptbetroffene,
  Tertin. Er weiß ebenfalls Bescheid. Wir können ihn
  nicht ewig festhalten.«


  Bruchfile zu diesem Zeitpunkt war, bei allem gegenseitigen
  Respekt, Morkandip der Vorgesetzte gewesen und Bruchfile der
  Assistent. Plötzlich schienen sich die Rollen verkehrt zu
  haben.


  »Ich sehe nur eine Möglichkeit –
  weitermachen. Wir werden ganz gezielt das Problem Psionischer
  Knoten und Purlug bearbeiten, und vielleicht finden wir eine
  Lösung. Wenn es uns gelingt, die psionisch bedingte
  Abneigung der Kleenster gegen uns Purluger
  auszuschalten…«


  Bruchfile hielt inne.


  »… dann können wir in alle Zukunft vereint
  zusammenarbeiten«, ergänzte Morkandip leise.
  »Ich glaube, das ist es wert. Fangen wir gleich an –
  ich möchte heute noch die Gewebeprobe untersuchen, die wir
  von Tertins Psionischem Knoten entnommen haben.«


  Die beiden kehrten in das Labor zurück. Die Räume
  waren verlassen, die anderen Mitarbeiter hatten längst ihre
  Arbeit beendet und waren zu ihren Wohnungen
  zurückgekehrt.


  Morkandip schaltete die Beleuchtung ein.


  »Dort drüben, im Brutschrank, stehen die
  Proben«, sagte er. »Bring sie bitte her.«


  Während Bruchfile den Schrank öffnete, bereitete
  Morkandip das Elektronenmikroskop vor. Auf einem großen
  Bildschirm wurde der leere Objektträger sichtbar.


  Bruchfile brachte die Schale. In der Wärme des
  Brutschranks hatte sich dank eines Wachstumsbeschleunigers die
  einzelne Zelle bereits stark vermehrt. Morkandip machte einen
  Abstrich und führte ihn in das Mikroskop ein. Auf dem
  Bildschirm wurde die Zelle sichtbar.


  »Hmm«, machte Morkandip.


  Er schaltete den großen Rechner des Labors dazu. Auf
  seinen Datenträgern waren die Abbildungen von Tausenden von
  elektronenmikroskopischen Proben erfaßt.


  »Dies ist Tertins Psionische Zelle«, stellte
  Morkandip fest.


  Er tippte einige Daten in die Tastatur des Rechners. Rasch
  wechselte das Bild.


  »Das sind normale kleenstische Körperzellen«,
  erklärte Morkandip. »Natürlich sind sie von den
  Hirnzellen klar unterschieden. Hier zum Vergleich eine normale
  Zelle Tertins.«


  Die Bilder wechselten. Mit einem Befehl ließ Morkandip
  zwei Abbildungen schnell wechseln, so daß sich ein
  Flimmereffekt ergab.


  »Die Unterschiede zwischen Tertins Zellen und den
  normalen sind gering, völlig natürliche Abweichungen.
  Jetzt eine Zelle, die ich vor einigen Wochen aus dem Psionischen
  Knoten eines anderen Kleensters entnommen habe.«


  Bruchfile bewegte heftig die Gliedmaßen.


  »Richtig«, stimmte Morkandip zu. Seine Haut wurde
  erleichtert. »Der Unterschied zwischen dieser Zelle und dem
  entsprechenden Material aus Tertins Psionischen Knoten ist
  augenfällig.«


  Der Flimmereffekt auf dem Bildschirm machte das
  unübersehbar.


  »Ich will mit einem endgültigen Urteil
  warten«, sagte Morkandip. »Aber mir will scheinen,
  als seien Tertins Zellen eindeutig nicht normal – womit
  sich das Problem schon einmal erheblich reduziert.«


  Bruchfile machte eine Geste, die Morkandip auch ohne
  Übersetzer verstand.


  »Ja«, stimmte der Kleenster zu. »Noch gibt
  es Hoffnung!«


  



  4.


  »Und ihr glaubt wirklich, daß ihr mir helfen
  könnt?« stieß Tertin hervor. Der junge Kleenster
  war im höchsten Maß aufgeregt.


  »Wir haben Hoffnung«, erwiderte Morkandip.
  »Aber es kann sehr lange dauern – wir sind der Sache
  auf der Spur, aber ein gesichertes Verfahren haben wir noch
  nicht.«


  »Wie lange wird es dauern?« wollte Tertin wissen.
  Morkandip antwortete nach beträchtlichem Zögern:


  »Monate, vielleicht sogar ein Jahr und länger. Wir
  wissen es nicht.«


  »So lange will ich nicht warten«, gab Tertin
  zurück. »Ich brauche auch nicht so lange zu warten.
  Ich bin sicher, wenn der Retter von Kleenst erscheint, wird sich
  auch für mein Problem eine Lösung schnell
  finden.«


  Morkandip überzog sich mit der Farbe höflichen
  Zweifels. Tertin schien es zu übersehen.


  »Gleichviel«, sagte Morkandip. »Noch ist der
  Retter nicht da, also werden wir uns darum kümmern
  müssen. Sollte der Retter erscheinen und dich heilen, soll
  es uns freuen. Vorher werden wir mit unseren Mitteln versuchen,
  dir zu helfen. Oder willst du bis zum Erscheinen des Retters
  untätig warten?«


  »Nein«, antwortete Tertin rasch. »Wenn ihr
  könnt, dann helft mir. Ich bitte euch darum.«


  Morkandip war müde. Die ganze Nacht hindurch hatte er mit
  Bruchfile gearbeitet und die absonderlichen Zellen Tertins
  untersucht. Die Abweichungen vom Normaltyp waren so groß,
  als gehörten diese Zellen eigentlich zu einem ganz anderen
  Lebewesen. Bis jetzt hatten die beiden Forscher allerdings keinen
  Ausweg aus dem entscheidenden Dilemma gefunden. Zwar war es
  durchaus möglich, diese Zellen medikamentös lahmzulegen
  oder gar abzutöten – aber bei dieser Kur hätte
  Tertin die Kontrolle über seinen Skrunsch verloren. Dieser
  Preis war entschieden zu hoch, hatten Morkandip und Bruchfile
  übereinstimmend entschieden.


  »Wie hast du geschlafen?« wollte Morkandip
  wissen.


  »Vorzüglich«, antwortete Tertin. »Ich
  habe gestern abend noch die Versammlung besucht, und danach habe
  ich mich hervorragend gefühlt. Auch die
  Bewegungsstörungen waren wesentlich geringer.«


  Morkandip zeigte einen Farbton der Verwunderung.


  »Bist du sicher?«


  Tertin zeigte eine entschiedene Nuance.


  »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja noch einmal
  nachsehen«, schlug Tertin vor.


  »Das werde ich auch tun«, erwiderte Morkandip,
  sehr erleichtert darüber, daß Tertin die Prozedur von
  sich aus vorschlug und nicht erst dazu überredet werden
  mußte.


  Wieder wurde Tertin an das Hirnwellenmeßgerät
  angeschlossen. Noch in der Nacht hatte Morkandip mit Bruchfiles
  Hilfe eine Reihe neuer Meßpunkte erarbeitet, an denen die
  spezifischen Ströme der Psionischen Knoten besser und
  leichter anzumessen waren. Zum Eichen des Meßinstrumentes
  war Morkandip allerdings nicht gekommen. Er legte die Kontakte an
  und schaltete das Gerät ein – die Ausschläge
  kamen sofort und waren bemerkenswert heftig.


  »Bewege dich!« forderte Morkandip seinen Patienten
  auf.


  Tertin gehorchte.


  Jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben – die
  Bewegungen des Skrunschs standen in einem deutlich erkennbaren
  Bezug zu den Aktivitäten des Psionischen Knotens.


  »Interessant«, murmelte Morkandip. Er rief einen
  seiner kleenstischen Assistenten in das Labor und wiederholte die
  neue Meßmethode an seinem Mitarbeiter. Das Ergebnis war
  eindeutig – es war der Psionische Knoten, der die
  Bewegungen der Skrunsche lenkte. Und bei dem Assistenten waren
  die Meßwerte nicht nur entschieden schwächer, sondern
  auch in ihrem Kurvenverlauf deutlich anders. Tertins Diagramm
  wies einige sehr markante Zacken auf, die auf dem Ausdruck des
  Mitarbeiters nicht oder nur angedeutet zu finden waren.


  Morkandip wiederholte das Kartenexperiment und ließ
  Tertin dabei im Raum auf und ab spazieren. Die Ergebnisse waren
  außerordentlich interessant – Tertin hatte
  größte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Wenn er
  mit außergewöhnlicher Treffsicherheit die Kartenmuster
  vorhersagte, konnte er seinen Skrunsch kaum noch kontrollieren.
  Bewegte er sich hingegen sicher, waren seine Psi-Fähigkeiten
  praktisch nicht mehr vorhanden.


  »Ein erstes Rezept kann ich dir jetzt schon
  geben«, sagte Morkandip am Ende der Versuchsreihe.
  »Wenn du dich normal bewegen willst, darfst du an nichts
  anderes denken, jedenfalls nichts, was für dich bedeutsam
  wäre.«


  Morkandip legte eine wohlwollende Farbe an.


  »Ich nehme an«, sagte er gedämpft,
  »daß du in den letzten Zeiten beim Gehen des
  öfteren an Wichtiges zu denken hattest.«


  Tertins Körper überzog sich mit der Schamfarbe.


  »Es stimmt«, sagte er schwach. »Gerade
  deswegen hat mich das Problem mit dem Skrunsch ja so
  belastet.«


  »Du darfst die beiden Dinge nicht
  durcheinanderbringen«, sagte Morkandip. »Aber diese
  Lösung ist nur vorläufig – damit können wir
  uns nicht zufriedengeben.«


  Tertin war gerade erst erwachsen geworden. Vermutlich begann
  er gerade damit, seine erste Blühperiode einzuleiten, was
  seine Schwierigkeiten erklärte. In der Blühphase selbst
  allerdings würden seine Empfindungen in einem solchen
  Ausmaß von diesem Lebensaspekt beherrscht sein, daß
  selbst Morkandips Rat ihm nicht helfen konnte. Ob Tertin einer
  solchen Belastung gewachsen sein würde, war mehr als
  zweifelhaft.


  Morkandip beendete das Experiment. Er drückte Tertin eine
  Ampulle in die Hand.


  »Immer, wenn du Schwierigkeiten hast, nimm einen Tropfen
  von dem Medikament«, riet der Kleenster. »Nicht mehr,
  eher weniger. Die richtige Dosierung mußt du selbst
  herausfinden, sie kann von Fall zu Fall unterschiedlich sein. Und
  jetzt ziehe dich zurück – wir sehen uns am Nachmittag
  wieder.«


  Tertin verabschiedete sich mit vielen Dankesworten.


  »Er arbeitet gut mit uns zusammen«, stellte
  Morkandip später fest, als er wieder mit Bruchfile zusammen
  die Gewebeproben begutachtete. »Ich hoffe sehr, daß
  wir ihm wirklich helfen können. Was hast du
  herausgefunden?«


  »Etwas sehr Seltsames«, antwortete Bruchfile.
  Seine Bewegungen waren seltsam gedämpft; auch er hatte die
  Nacht hindurch gearbeitet. »Ich habe aus Tertins
  psionischen Zellen die Chromosomen isoliert und näher
  untersucht. Der Rechner ist noch damit beschäftigt, die
  einzelnen Elemente der DNA zu ermitteln. Bis er damit fertig ist,
  werden Monate vergehen. Können wir nicht auf eine
  Großanlage zugreifen?«


  Morkandip überlegte kurz.


  »Wieviel Rechenzeit werden wir brauchen?«


  Bruchfile machte eine Geste der Nachdenklichkeit.


  »Einen halben Tag, vielleicht noch mehr«, sagte er
  dann.


  Morkandip lehnte sofort ab.


  »Ausgeschlossen. Hast du eine Vorstellung, was es
  kostet, eine der großen Anlagen für einen halben Tag
  zu mieten? Dafür reicht der Jahresetat unserer ganzen
  Universität nicht aus. Hast du keinen besseren
  Vorschlag?«


  Bruchfile zögerte.


  »Wenn es herauskommt, werden wir Ärger
  bekommen«, sagte er dann.


  »Und wie lautet dieser Vorschlag?«


  »Ich kenne einen hochrangigen Wissenschaftler auf
  Purlug, der unbeschränkten Zugriff auf den großen
  Rechner auf Purlug hat. Wenn wir ihm die Daten
  überspielen…«


  Morkandip wechselte die Farbe.


  »Diese Daten sind geheim«, stieß er
  entgeistert hervor.


  Bruchfile winkte ab.


  »Wir haben kaum eine andere Wahl«, sagte er.
  »Ich weiß, daß sowohl die kleenstischen als
  auch die purlugischen Angriffsaktionen bereits laufen. Wenn wir
  davon noch nichts gemerkt haben, dann liegt es daran, daß
  die Schiffe von einem Planeten zum anderen so entsetzlich lange
  brauchen. Wir brauchen ganz einfach jedes nur denkbare Wissen
  über diesen Psionischen Knoten – vielleicht
  können wir mit diesem Wissen den Krieg verhindern. Was hat
  in diesem Zusammenhang Geheimhaltung noch für eine
  Bedeutung?«


  Morkandip zögerte lange.


  »Noch eines«, sagte Bruchfile. Seine Gestik wurde
  hart. »Ich habe schon ein paar Details herausgefunden
  – wichtige Details. Es gibt Unterschiede zwischen der DNA
  von Tertins Psionischen Zellen und normalen Psi-Zellen der
  Kleenster.«


  »Das war anzunehmen«, warf Morkandip ein.


  Bruchfile machte eine Geste der Bestätigung.


  »Richtig, das war anzunehmen. Aber war auch anzunehmen,
  daß diese Unterschiede so groß sind, daß diese
  Zellen nicht kreuzbar sind?«


  Morkandips Farbe drückte Ratlosigkeit aus.


  »Tertins Psi-Zellen«, fuhr Bruchfile fort,
  »sind so verändert, als gehörten sie zu einem
  ganz anderen Lebewesen.«


  »Sie sind mutiert, das kommt auch bei Kleenstern
  vor«, merkte Morkandip an.


  »Mit diesem Problemkreis kennen wir uns besser
  aus«, antwortete Bruchfile. »Wir Purluger sind sehr
  mutationsempfindlich, und wir haben auf diesem Gebiet sehr
  intensiv geforscht. Laß es mich so formulieren – es
  wäre denkbar, daß Tertins Zellen in diesem Bereich so
  verändert worden sind, daß sie die neuen Funktionen
  seiner Psi-Begabung erfüllen können. Das wäre
  nicht weiter aufregend. Die Unterschiede sind aber so gravierend,
  daß eine andere Formulierung weitaus passender
  wäre…«


  Morkandip erstarrte. Er ahnte plötzlich, was Bruchfile
  sagen wollte.


  »Die Behauptung, jemand habe ein völlig fremdes
  Gewebe notdürftig so umgemodelt, daß es in Tertins
  Körper hineinpaßt und nicht abgestoßen wird,
  würde die Tatsachen weitaus besser beschreiben.«


  »Das ist doch nicht vorstellbar!« entfuhr es
  Morkandip.


  »Ich bin sicher, daß es so ist«, gab
  Bruchfile zurück. »Die Zelle, die wir Tertins
  Psionischem Knoten entnommen haben, ist inzwischen in der
  Brutschale zu einem hübschen Gewebeklumpen gewachsen –
  uns steht also hinreichend Untersuchungsmaterial zur
  Verfügung. Und dieser Gewebeklumpen spielt auf seine
  primitive zellulare Art und Weise verrückt, wenn ich mich
  mit ihm befasse. Analoge Zellen aus dem Gehirn eines anderen
  Kleensters zeigen diese Merkmale nicht. Begreifst du jetzt, was
  das heißt – und warum wir unter allen Umständen
  mehr Wissen brauchen, selbst wenn wir dazu alle nur denkbaren
  Geheimhaltungsvorschriften brechen müßten?«


  »Ich begreife es nicht«, sagte Morkandip
  erschüttert. »Wie ist das nur möglich?«


  »Es gibt eine Antwort«, sagte Bruchfile.
  »Sie klingt verrückt, aber sie würde alles
  erklären. Die Kleenster sind manipuliert worden, von
  außen, und zwar mit psionischen Mitteln.«


  »Von außen?«


  Bruchfile machte eine entschiedene Zustimmungsgeste.


  »Von außerhalb des Jheisch-Systems.«


  Einen Augenblick lang stand Morkandip wie erstarrt da.


  Dann sagte er sehr langsam:


  »Ich glaube dir. Ich werde Tertin rufen lassen. Wenn er
  tatsächlich manipuliert worden ist, muß er davon
  irgend etwas wissen.«


  »Versuche es«, schlug Bruchfile vor. »Ich
  bleibe im Nebenraum. Schalte einen Übersetzer zu, damit ich
  verfolgen kann, was Tertin zu sagen hat.«


  Bruchfile verließ den Raum. Morkandip rief nach einem
  seiner kleenstischen Assistenten und bat darum, daß Tertin
  noch einmal zu ihm gebracht wurde.


  Es war Nachmittag geworden, und Morkandip fühlte sich
  entsetzlich müde. Der Nachtschlaf fehlte ihm, außerdem
  setzten ihm Angst und Schrecken zu.


  Tertin erschien und machte einen mürrischen Eindruck.


  »Keine langen Experimente mehr«, sagte er sofort.
  »Ich will heute noch zu einer Versammlung der Diener des
  Retters.«


  »Du wirst deine Versammlung nicht versäumen«,
  erklärte Morkandip. »Wie gut ist dein
  Erinnerungsvermögen?«


  »In der Regel sehr gut«, erwiderte Tertin.
  Morkandip sah, daß er immer wieder nach der Uhr
  schielte.


  »Hast du in den letzten Wochen und Monaten irgendeine
  Begegnung gehabt mit einem ungewöhnlichen Phänomen?
  Lichterscheinungen am Himmel? Einem fremden Lebewesen, das nicht
  von Kleenst oder Purlug stammt.«


  Tertins Oberfläche verriet, daß er empört
  war.


  »Ich bin doch kein Spinner«, stieß er
  hervor. »Ich sehe keine geheimnisvollen Raumschiffe oder
  seltsame Lebewesen, von diesen Purlugern einmal
  abgesehen.«


  Morkandip besaß Charakterkenntnisse genug, um Tertin
  ansehen zu können, daß der junge Kleenster nicht log
  – zum wenigsten war Tertin fest von dem überzeugt, was
  er sagte. Morkandip ließ nicht locker.


  »Hat sich dein Verhalten in den letzten Wochen und
  Monaten geändert?« wollte er wissen. Tertin verneinte
  entschieden.


  »Außerdem«, setzte er hinzu, und seine Farbe
  wurde allmählich aggressiver, »wie sollte ich das
  beurteilen können?«


  Dem hatte Morkandip wenig entgegenzusetzen.


  »Und seit wann sind diese Bewegungsstörungen bei
  dir aufgetreten?«


  Tertin dachte kurz nach.


  »Zum ersten Mal vor drei Monaten«, sagte er dann.
  »Kurz bevor ich zum ersten Mal eine Versammlung der Diener
  des Retters von Kleenst besucht habe.«


  Der aberwitzige Verdacht, den Morkandip einen Augenblick lang
  gehegt hatte, brach in sich zusammen, ehe Morkandip die Frage
  auch nur hatte stellen können. Die seltsame neue Religion
  konnte also nicht an Tertins Zustand schuld sein – die
  Symptome waren aufgetreten, noch bevor Tertin den religiösen
  Zirkeln beigetreten war.


  Morkandip war sehr enttäuscht. Er überlegte kurz, ob
  er Tertin bitten sollte, sich einem neuen Test zu unterziehen
  – diesmal unter dem Einfluß eines
  Wahrheitsserums.


  Morkandip kam nicht mehr dazu, Tertin diese Frage zu stellen,
  denn unvermittelt begann sich der junge Kleenster zu bewegen. Er
  marschierte auf die Tür zu.


  »Unsere Unterhaltung ist noch nicht beendet«,
  stieß Morkandip hervor. Daß Tertin sich zum Gehen
  wandte, verwunderte ihn weniger als der Umstand, daß Tertin
  dies ohne jede Entschuldigungsfloskel tat. Bis jetzt hatte sich
  der junge Kleenster durch bestechend gute Manieren ausgezeichnet,
  und ein Gespräch auf diese Weise zu beenden, war alles
  andere als höflich.


  »Morgen«, stieß Tertin hervor. Sein
  Körper überzog sich mit einer deutlichen Schamfarbe, es
  schien sogar ein gewisser Anteil an Angst darin mitzustrahlen.
  »Ich kehre zurück, sobald ich kann.«


  Morkandip stutzte.


  Tertins Signale kamen seltsam gepreßt, und jetzt war die
  Schamfarbe Tertins so deutlich, daß man daraus ableiten
  konnte, daß Tertin sich innerlich vor Verlegenheit geradezu
  wand.


  Was hatte das zu bedeuten?


  »Bruchfile«, rief Morkandip. »Beeile
  dich!«


  Der Purluger erschien nach wenigen Augenblicken im Labor.


  »Er hat sich einfach davongemacht«, sagte der
  Purluger verwundert.


  »So ist es«, antwortete Morkandip, während er
  hastig ein paar Gerätschaften zusammenpackte. »Und
  für mich sieht es so aus, als habe er unter Zwang
  gehandelt.«


  Bruchfile machte eine Geste der Verwunderung.


  »Wie wäre das möglich?« fragte er.
  »Du warst mit ihm allein?«


  »Richtig«, bestätigte Morkandip. »Ich
  denke auch nicht an körperlichen Zwang.«


  »Sondern?«


  »An psionische Beeinflussung«, stieß
  Morkandip hervor. »Los, beeile dich, wir wollen ihm
  folgen.«


  Die beiden Forscher verließen das Laborgebäude. Als
  sie ins Freie traten, konnten sie gerade noch Tertin in seinem
  Rollwagen davonfahren sehen.


  »Ihm nach«, stieß Morkandip hervor.


  Die beiden hasteten hinüber zu dem Rollwagen, der
  für Bruchfile bereitgestellt worden war – in ein
  normales kleenstisches Fahrzeug hätte er mit seinem
  langgliederigen Körper nicht hineingepaßt,
  außerdem hätte er die für ihn zu winzigen
  Bedienungselemente nicht benutzen können. Morkandip nahm auf
  dem Beifahrersitz Platz.


  »Nach Nordosten«, wies er Bruchfile an.


  »Weißt du denn, wo diese Versammlung stattfinden
  wird?« fragte Bruchfile, während er den Motor
  anließ. Der Wagen setzte sich in Bewegung.


  »Ich kenne den Ort aus den Medien«, antwortete
  Morkandip. »Außerdem hat mir Tertin davon
  erzählt.«


  Es war erstaunlich, wieviele Fahrzeuge zu dieser
  vergleichsweise späten Stunde noch unterwegs waren.
  Kleenster gingen in der Regel bei Sonnenuntergang schlafen
  – das Fehlen von Licht und Wärme behagte ihnen
  nicht.


  Morkandip hielt nach Tertin Ausschau. Er fand ihn nach kurzer
  Zeit vor sich auf der breiten Straße.


  »Kannst du nicht schneller fahren?« fragte
  Morkandip ungeduldig.


  »Ich tue mein Möglichstes«, gab Bruchfile
  zurück.


  Er hatte, wie Morkandip aus Erfahrung wußte, einige
  Schwierigkeiten mit dem Fahrzeug, trotz der Anpassung an seine
  Körperform. Die kleenstischen Rollwagen liefen auf zwei
  wagenbreiten luftgefüllten Walzen, deren Außenhaut aus
  einem nahezu unzerreißbaren Kunststoff bestand. Die damit
  erzielbaren Geschwindigkeiten waren nicht sehr hoch, aber dieses
  Defizit gegenüber purlugischen Fahrzeugen wurde mehr als
  wettgemacht durch den Umstand, daß kleenstische Rollwagen
  keine Straße brauchten. Der Luftdruck in den Walzen war so
  bemessen, daß das Gewicht auf eine große Fläche
  verteilt wurde; spitze Steine und andere Hindernisse tauchten
  gleichsam in dieses Luftpolster ein und wurden sanft
  überrollt, ohne daß das Fahrzeug Schaden genommen
  hatte. Auch gefährliche Sandflächen, auf denen ein
  Kleenster sich normalerweise nicht hätte halten können,
  konnten auf diese Weise passiert werden.


  Unfreiwillige Versuche hatten zudem ergeben, daß das
  Gewicht des Fahrzeugs so gleichmäßig auf die
  Fläche verteilt wurde, daß ein Rollwagen vollbeladen
  einen Kleenster überrollen konnte, ohne daß das Opfer
  dabei Schaden nahm. Durch den Wegfall von Straßenbau und
  Unfallkosten wurden die Rollwagen der Kleenster zu zwar
  langsamen, aber dafür überaus sicheren und preiswerten
  Fahrzeugen.


  Auf Purlug hingegen waren zweirädrige Fahrzeuge
  üblich, die während der Fahrt vom Fahrer ausbalanciert
  werden mußten. Da die Purluger über hervorragende
  Gleichgewichtsorgane verfügten, fiel ihnen das nicht schwer
  – nur blieben die gewohnten Gleichgewichtsverlagerungen bei
  einem kleenstischen Wagen gänzlich ohne Wirkung – was
  Bruchfile noch immer nicht ganz verarbeitet hatte.


  Tertin steuerte weiter nach Nordosten, und mit ihm waren
  auffällig viele Fahrzeuge in der gleichen Richtung
  unterwegs. Es sah nach einer gewaltigen Versammlung aus.


  Da Bruchfile lenkte, hatte Morkandip Zeit, die Insassen der
  anderen Fahrzeuge zu studieren.


  Dabei machte er eine befremdliche Entdeckung.


  Bei einem großen Teil der Kleenster wies die
  Pigmentierung auf Heiterkeit, gute Laune und Zuversicht hin. Auch
  ein wenig Euphorie war im Spiel. Allerdings entging Morkandip
  nicht, daß diese Enthusiasten vorwiegend aus der
  Unterschicht von Kleenst stammten – die abgenutzten, zum
  Teil geknickten oder gar fehlenden Stacheln wiesen auf harte
  körperliche Arbeit hin.


  Verwunderlich war das nicht – Vorurteile und Ideologien,
  wie sie von den Dienern des Retters von Kleenst verkündet
  wurden, fanden bei der Unterschicht stets eine bessere Aufnahme
  als in anderen Kreisen.


  Aber Morkandip entdeckte auch eine ganze Anzahl von
  Kleenstern, auf die dieses Kriterium nicht zutraf – das
  Stachelkleid und Dienstabzeichen wiesen diese Kleenster als
  hochgestellte Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens
  aus. Gemeinsam war diesen Pilgern, daß ihre Pigmentierung
  eine Beimischung von Verdrossenheit aufwies, ganz so, als
  empfänden sie die Teilnahme an der Veranstaltung als
  lästige Pflicht.


  »Hör zu, Bruchfile«, sagte Morkandip
  drängend. »Wenn wir bei der Versammlung sind, gib
  genau acht auf mich. Sobald du bei mir bemerkst, daß ich
  dem Diener des Retters zustimme, verabreichst du mir dieses
  Medikament.«


  »Und wozu soll das gut sein?« wollte Bruchfile
  wissen.


  Er sah sich ab und zu scheu um. Auch Morkandip war nicht
  entgangen, daß die Beifahrer in den anderen Wagen sich
  verfärbten, wenn sie den Purluger sahen. Es war zum Teil
  blanker Haß, der Bruchfile entgegenstrahlte.


  »Es dämpft die Tätigkeit des psionischen
  Knotens«, erklärte Morkandip.


  »Das habe ich begriffen«, antwortete Bruchfile.
  »Aber wozu dient dir diese Dämpfung?«


  Morkandip wurde der Mühe enthoben, diese Frage zu
  beantworten. Der Versammlungsplatz war erreicht – eine
  Einöde, ein paar Kilometer außerhalb der Stadt
  gelegen, geradezu ideal für diesen Zweck.


  Tausende von Fahrzeugen standen bereits dort, und aus allen
  Himmelsrichtungen strömten weitere Besucher heran. Morkandip
  konnte Scheinwerfertürme und Infrarotlampen sehen, dazu
  Gerüste, auf denen Kameras postiert waren. Die Versammlung
  machte einen wohlorganisierten Eindruck. Wer immer hinter diesen
  pseudoreligiösen Umtrieben stand, er war ein hervorragender
  Organisator, der sich auf Medienarbeit verstand.


  Bruchfile parkte den Wagen; die beiden Forscher
  verließen das Fahrzeug.


  Ein paar Jugendliche strahlten bösartige Bemerkungen zu
  Bruchfile hinüber, aber der hatte seinen kleinen
  Übersetzer so angelegt, daß er nur Morkandip
  wahrnehmen und übertragen konnte.


  »Unglaublich«, staunte Morkandip. »Ich
  hätte nie geglaubt, daß eine solche Menge von
  Kleenstern sich zu diesem Zweck zusammenfindet.«


  »Zu welchem Zweck?« fragte Bruchfile knapp.


  »Einer religiösen Veranstaltung«, antwortete
  Morkandip sofort.


  »Und welchem Zweck dient die Veranstaltung?«
  fragte Bruchfile weiter. »Oder willst du behaupten, dies
  alles geschieht zweckfrei? Die Organisation ist nahezu perfekt;
  wer dafür verantwortlich ist, weiß, was er will
  – ich frage mich nur, was.«


  Morkandip hatte eine hypothetische Antwort auf diese Frage,
  aber er zog es vor zu schweigen.


  Ein Raunen verbreitete sich, als die Diener des Retters
  erschienen - Kleenster, die ihrer Oberfläche ein
  demütig-weihevolles Aussehen gegeben hatten. Der Farbton war
  so intensiv, daß er nicht geheuchelt werden konnte –
  Morkandip hatte niemals etwas Vergleichbares gesehen.


  Kleenster hatten im Umgang mit den Purlugern einen gewissen
  Nachteil – sie konnten nur sehr schwer lügen. Die
  Pigmentierung ihrer Körper war zwar willentlich steuerbar
  und damit zu einem Informationsmedium geworden, aber sie war
  zugleich auch völlig unwillkürlich. Nur Kleenster, die
  gewisse autosuggestive Techniken intensiv geübt hatten,
  brachten es fertig, eine falsche Information von sich zu geben,
  ohne sich zugleich durch eine Farbänderung ihrer
  Oberfläche zu verraten.


  Der Farbton der Diener des Retters war von einer Klarheit und
  Intensität, die Morkandip nur von Gemälden kannte und
  die selbst dort eher einen kitschigen Eindruck machte. Es war nur
  schwer vorstellbar, daß ein Kleenster tatsächlich
  einem derartigen Empfinden unterliegen konnte.


  An diesem Tag war es geschehen – die Diener waren von
  ihrer Mission durchdrungen, ihr völlig hingegeben.


  Morkandip warf einen Blick auf Tertin – auch sein
  Körper hatte sich verfärbt, wenn auch nicht so intensiv
  wie die Leiber der Diener.


  »Mein Übersetzer kommt mit der Farbe nicht
  zurecht«, meldete sich Bruchfile bei Morkandip. »Er
  kennt diese Tönung nicht.«


  Morkandip wehrte ab. Er war jetzt selbst ergriffen.


  Die Begeisterung der Diener färbte ab – immer
  stärker wurde der Ehrfurchts- und Ergriffenheitston, in den
  sich immer mehr Besucher einstimmten. Die Szene hatte etwas
  ungeheuer Suggestives, dem man sich kaum entziehen konnte.


  Morkandip spürte, wie diese Stimmung auch ihn
  ergriff.


  Einem Vorgang wie diesem hatte er noch nie beigewohnt. In ihm
  breitete sich die Überzeugung aus, einen
  Schicksalsaugenblick des kleenstischen Volkes miterleben zu
  dürfen, einem Ereignis von weltbewegendem Ausmaß.


  »Hoffet!« ließen sich die Diener
  vernehmen.


  Eine angenehme Wärme erfüllte Morkandips
  Körper. Er sah starr nach vorn, wo sich die Diener des
  Retters aufgebaut hatten.


  In der Mitte des großen Halbkreises gab es eine
  Lücke. Morkandip verstand sofort den Sinn – dies war
  der Platz, den der Retter von Kleenst bei seinem Erscheinen auf
  dem Planeten einnehmen würde.


  »Hoffet und kämpft!«


  Die Botschaften waren überaus schlicht. Was ihnen Gewicht
  verlieh, war nicht die Syntax, sondern der unübersehbare
  emotionale Gehalt der Worte.


  Morkandip wandte den Kopf. Er sah kurz Bruchfile an, der
  verbissen an seinem Übersetzer herumhantierte…


  Natürlich… was hier vorging, konnte ein Purluger
  niemals begreifen. Dafür waren die Purluger bei allem
  Mitgefühl einfach zu primitiv. Allein schon die Sprache der
  Purluger – digital, hart und kalt, fast ohne
  Zweideutigkeiten. Die einzelnen Signale waren so deutlich
  voneinander unterschieden, daß es über ihre Bedeutung
  niemals Interpretationen geben konnte. Zwar gab es auch
  purlugische Poesie, die mehrheitlich aus neuen, künstlich
  geschöpften Worten bestand, die zu bekannten Worten eine
  gewisse Ähnlichkeit hatten. Aber diese waren klar von
  normalen Botschaften zu unterscheiden.


  Wieviel zarter und eleganter war da die Farbensprache der
  Kleenster, in der es unzählige Möglichkeiten der
  Schattierung gab. Sie war analog, kannte fließende
  Übergänge von einem Begriff zum anderen und erlaubte
  eine Ausdrucksvielfalt, die den Purlugern nicht zugänglich
  war. Im Grunde, so dachte Morkandip, waren es bemitleidenswerte
  Geschöpfe, irgendwie evolutionär behindert. Man
  würde sie in Zukunft besser beaufsichtigen, damit sie keinen
  Schaden nahmen.


  »Wachst!«


  In sanften Wellen strahlten die Diener ihre Botschaften auf.
  Auf einer riesigen Projektionsfläche war das Bild zu sehen,
  daß sie hoch auf Türmen montierten Kameras von dem
  Geschehen einfingen.


  Eine dieser Kameras mußte an einem Luftfahrzeug
  hängen, das über dem Versammlungsplatz stand.


  Das Bild dieser Kamera wurde auf die Leinwand geworfen –
  wegen der Transparenz des Materials konnte es von jedem Standort
  aus gut erkannt werden.


  Eine unübersehbare Menge von Kleenstern hatte sich
  eingefunden, und auf der Leinwand war zu sehen, wie sich vom
  Innenraum aus, dort wo die Diener standen, die Farbbotschaften
  ausbreiteten. Zufall oder sorgfältiges Arrangement –
  die Kleenster standen so strukturiert beieinander, daß sich
  in dem Meer von Körperfarben Muster bildeten, auftauchten,
  strahlten und wieder verschwanden. Die riesige Kleenstermenge sah
  aus diesem Blickwinkel aus wie ein einziger, strahlender neuer
  Organismus, ein Super-Kleenster, geformt aus Zehntausenden von
  Einzelwesen. Und dieser Kleenster – deutlich waren die
  fünf Zackenarme zu erkennen – besaß
  Ausdrucksmöglichkeiten, die niemals zuvor ein Kleenster
  besessen hatte.


  Es war wie ein Rausch. Morkandip tauchte darin ein. Er
  ließ sich von den Farbwellen überrollen, gab das
  Signal weiter an andere Kleenster, die neben oder hinter ihm
  standen.


  Immer neue faszinierende Farbmuster wanderten über das
  Bild des Großen Kleensters. Es waren Farben und Muster, die
  es nie zuvor gegeben hatte, Aussagen, Informationen und
  Botschaften, die sich dem normalen Begriffsvermögen
  entzogen. Sie gehörten einem Daseinsbereich an, der im
  Normalleben nicht zu erreichen war. Es waren Signale aus einer
  Sphäre jenseits des Lebens, sie schienen der Urnatur des
  Kosmos selbst entsprungen zu sein.


  Und der Große Kleenster lebte…


  Von allen Seiten erschienen immer neue Pilger und gliederten
  sich in das faszinierende Gebilde ein. Der Große Kleenster
  wuchs, er vergrößerte sich.


  Morkandip setzte sich in Bewegung, zusammen mit Tausenden von
  anderen. Er überließ sich einfach der Stimmung, die
  ihn ergriffen hatte.


  Auf dem Bild war zu sehen, wie der Große Kleenster sich
  zu bewegen begann. Er rotierte langsam um seine Mittelachse.
  Unablässig wogten vom Innern her die transzendeten,
  unbegreiflichen Botschaften in die Arme und erloschen an den
  Spitzen.


  Das Zentrum dieses Kleensters war leer, der Platz des Retters
  verwaist. Aber aus den Reihen der Diener des Retters strahlte
  Licht in diesen Innenraum – helles, strahlendes Licht, in
  einer unglaublichen Helligkeit. Niemals hatte man auf Kleenst
  einen Kleenster weiß signalisieren sehen – jetzt aber
  geschah es, und dieses alles überstrahlende Gleißen
  füllte den leeren Innenraum mehr und mehr aus, bis dort
  keinerlei Dunkelheit mehr zu sehen war.


  »Er wird kommen!«


  Morkandip fragte sich, was wohl diesen Anblick noch
  übertreffen konnte. Was war imstande, diesen Innenraum zu
  füllen und die Wirkung dessen zu übertreffen, was
  bereits jetzt für jeden Kleenster zu sehen war. Eine
  ungeheure Neugierde und Sehnsucht ergriff Morkandip, verbunden
  mit einer fast euphorischen Freude. Er würde einer der
  Kleenster sein, die die Ankunft des Retters erleben durften, er
  hatte das Glück, in dieser gesegneten Generation von
  Kleenstern gesprossen zu sein. Er würde…


  Morkandip spürte, wie ihn etwas benetzte. Unwillig sah er
  auf. Der Verlust des atemberaubenden Bildes traf ihn mit
  schmerzhafter Härte.


  »Laß das, Bruchfile!« fuhr er den Purluger
  an.


  Im nächsten Augenblick sah er wieder hoch. Keinen
  Sekundenbruchteil lang wollte er sich diesen Anblick entgehen
  lassen.


  Wieder empfand er einen feinen Schmerz – diesmal ging er
  von dem Bild aus.


  Es gab eine Störung. In einem der Arme breitete sich eine
  Farbe aus, ein widerwärtiger, fahler Ton, der das Gesamtbild
  nahezu zerstörte. Alles in Morkandip schrie förmlich
  danach, diesen häßlichen Fleck des Abscheus aus dem
  Bild zu tilgen.


  »Morkandip!«


  Die lautliche Äußerung ließ Morkandip vor
  Ekel schaudern. Nur halb registrierte er, daß es wohl
  Bruchfile gewesen war, der ihn auf diese unappetitliche Art und
  Weise gerufen hatte – ausgerechnet in diesem
  Augenblick.


  Auf der Projektionsfläche war zu sehen, wie sich aus dem
  Innern des Großen Kleensters ein Farbstrahl löste und
  zu jenem Arm wanderte, in dem der häßliche Fleck
  entstanden war. Offenbar sollte dieser Strahl den Fehler
  ausmerzen.


  Nur einen Augenblick lang wandte Morkandip den Blick, als er
  erkannte, daß der Strahl sich auf ihn selbst zu
  bewegte.


  Er sah, daß die Kleenster in seiner Nähe
  zusammengerückt waren. Immer näher schoben sie sich
  aneinander und drängten Bruchfile von Morkandip fort. Wenn
  der Purluger nicht riskieren wollte, von den Stacheln der
  Kleenster durchbohrt zu werden, mußte er sich
  entfernen.


  Morkandip sah wieder nach oben – der Schmutzfleck wurde
  von dem Farbstrahl aus dem Bild gedrängt. Freude kam in der
  Menge auf – ein klarer, heller und sonniger Farbton, der
  auch Morkandip ergriff.


  Erleichterung überkam ihn, als der Große Kleenster
  wieder rein strahlte und gleißte. So mußte es sein,
  dachte er.


  In seinem Körper stieg eine unangenehme Kälte auf.
  Morkandip fragte sich, ob auch das zu der Versammlung und ihrem
  Ritual gehörte. Außerdem empfand er die Nähe von
  so vielen Kleenstern in seiner unmittelbaren Umgebung ein wenig
  unangenehm, schließlich kannte er diese Leute kaum, die
  sich da um ihn drängten.


  Morkandip schüttelte sich. Die Empfindung wurde immer
  stärker, und auch die allgemeine Glücksstimmung
  erreichte ihn nicht mehr im gewohnten Ausmaß.


  War er vielleicht krank geworden?


  Bruchfiles Berührung fiel ihm ein. Natürlich, das
  war der Grund. Dieser elende Purluger hatte ihm eine Droge
  eingegeben, während er den Botschaften des Großen
  Kleensters gelauscht hatte. Das sah den Purlugern wieder
  ähnlich; wenn sie selbst nichts empfinden konnten, durften
  andere auch nichts empfinden.


  Wut stieg in Morkandip auf. Wäre Bruchfile jetzt in der
  Nähe gewesen, hätte Morkandip ihm ein paar seiner
  Stacheln zu schmecken gegeben. Unerhört, was sich dieser
  Exote alles herausnahm.


  Morkandip versuchte, sich wieder auf die Versammlung zu
  konzentrieren. Das fehlte ihm noch, daß Bruchfile ihm
  diesen Tag verdarb.


  »Er kommt bald – sehr bald!«


  Die Botschaft erreichte Morkandip, aber er war zu verwirrt, um
  sie in vollem Ausmaß würdigen zu können. Die
  Kälte in seinem Körper steigerte sich, und das
  Gefühl, das in Morkandip aufstieg, kam ihm bekannt vor
  – es entsprach dem allmählichen Erwachen aus einem
  handfesten Hydro-Rausch, eine widerliche Empfindung.


  Dann dauerte es nicht mehr lange, bis er begriff, was
  geschehen war.


  Bruchfile hatte nichts anderes getan, als Morkandips Anweisung
  auszuführen. Er hatte Morkandip das Medikament
  eingeflößt, mit dem der Psionische Knoten
  beeinflußt werden konnte.


  Morkandip konnte es deutlich spüren. Sein Skrunsch
  ließ sich von Minute zu Minute schlechter lenken.
  Morkandips Bewegungen wurden ungelenker.


  Aber dieser Nachteil interessierte Morkandip wenig. Jetzt erst
  wurde ihm klar, in welcher Lage er sich befand.


  Er sah nach oben.


  Noch immer bewegte sich der Große Kleenster, aber jetzt
  fand Morkandip den Anblick überhaupt nicht mehr
  begeisternd.


  Was er sah, war eine rauscherfüllte Masse von Kleenstern,
  ein hypnosuggestiv gebildetes Kollektiv von intelligenten
  Kleenstern, die praktisch keinen eigenen Willen mehr
  besaßen.


  Jetzt erschienen ihm die ständig wiederholten Phrasen der
  Diener des Retters hohl, platt und aufgesetzt. Unablässig
  droschen die Diener mit diesem leeren Gerede auf die berauschten
  Kleenster ein und formten deren Willen. Es war keine
  religiöse Zeremonie, der Morkandip beiwohnte – es war
  eine Massenhypnose, deren Ziel deutlich zu erkennen war. Aus
  dieser Quelle stammte der sich immer weiter verbreitende
  Purluger-Haß.


  Morkandip blieb stehen. Die anderen wanderten an ihm vorbei,
  um das Bild des Großen Kleensters in Bewegung zu halten
  – mit diesem technischen Dreh hypnotisierten sie sich
  gleichsam selbst. Die eigentliche Zeremonie war völlig
  nebensächlich, was die Leute interessierte, war das
  Schauspiel der großen Masse, das sie selbst in Szene
  setzten.


  Aber das war es nicht allein – da war sich Morkandip
  völlig sicher.


  Der kollektive Rausch der Gefühle, der die Kleenster
  erfaßt hatte, mochte auf den geschickten Einsatz gewisser
  Techniken der Massenbeeinflussung zurückzuführen sein
  – aber damit allein ließ sich beispielsweise nicht
  erklären, in welchem Maß der junge Tertin den Dienern
  des Retters von Kleenst verfallen war. Massenhypnose und
  psionische Beeinflussung waren zwei völlig unterschiedliche
  Dinge, auch wenn sie sich in ihren Ergebnissen sehr ähneln
  mochten.


  Die förmliche Besessenheit, mit der Tertin dieser
  Bewegung anhing, war nur durch psionische Beeinflussung zu
  erzielen – und dazu war, nach allem, was Morkandip
  wußte, kein lebender Kleenster in der Lage – und
  daraus wiederum ergab sich eine Schlußfolgerung, die
  Morkandip bis ins Mark erschreckte.


  Wenn jemand die hier versammelten Kleenster beeinflußte,
  dann war dieses Wesen hier, an diesem Ort und zu dieser Zeit.


  Eine andere Erklärung erschien Morkandip
  ausgeschlossen.
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  Morkandip war völlig erschöpft, als er zu dem
  Fahrzeug zurückkehrte. Zuerst der psionische Rausch, dann
  die gewaltsame Ernüchterung durch das Medikament und zum
  Schluß der Schock, den ihm seine Erkenntnis versetzt hatte
  – all das verlangte danach, in Ruhe aufgearbeitet zu
  werden. Aber dazu war keine Zeit.


  »Fahr los«, stieß Morkandip hervor. Er
  sackte ein wenig in seinem Sitz zusammen.


  Die Versammlung lief weiter – wahrscheinlich würde
  sie noch stundenlang dauern. Die Kleenster, die sich in dieser
  Einöde zusammengefunden hatten, waren fasziniert von den
  Bildern, die sie selbst schufen und beweglich werden
  ließen. Vermutlich würde das Spektakel erst ein Ende
  finden, wenn die Teilnehmer körperlich nicht mehr mithalten
  konnten.


  Während Bruchfile den Rollwagen zur Stadt
  zurücklenkte – die Straßen waren gespenstisch
  leer – klärte Morkandip seinen Mitarbeiter in kurzen
  Zügen über seine Erkenntnisse auf.


  »Und was willst du unternehmen?« fragte Bruchfile
  nach langem Zögern. »Den geeinten Weisenrat
  informieren?«


  Morkandip zeigte eine starke Verneinung.


  »Aussichtslos«, stieß er hervor. »Ich
  habe in der Menge drei Mitglieder des Weisenrats erkannt –
  sie sind mit Sicherheit ebenso beeinflußt wie Tertin. Da
  von diesen Manipulationen äußerlich nichts zu bemerken
  ist, wäre der Gegner bemerkenswert töricht, wenn er
  nicht vor allem anderen die Mitglieder des Weisenrats in seinen
  psionischen Bann geschlagen hätte. Nein, dort können
  wir auf keine Hilfe hoffen.«


  »Und wenn du sie mit dem Medikament
  behandelst?«


  Morkandip legte eine matte Farbe an.


  »Wie soll ich an die Mitglieder des Weisenrats
  herankommen?« fragte er. »Als Wissenschaftler
  genieße ich keinen besonderen Ruf- bis mir eine Audienz
  auch nur bei einem Mitglied dieses Gremiums gewährt wird,
  ist es längst zu spät. Und die Vehemenz hat
  einundzwanzig Mitglieder. Es gibt nur einen einzigen Weg, die
  Katastrophe zu verhindern.«


  »Und das wäre?« fragte Bruchfile. Die
  Außenbezirke der Stadt kamen in Sicht.


  »Wir müssen uns an Purlug um Hilfe wenden«,
  erklärte Morkandip. »Purluger sind nach allem, was wir
  wissen, psionisch nicht manipulierbar…«


  Bruchfile machte eine heftige Geste.


  »Das stimmt nicht ganz«, erwiderte er. »Es
  ist wahr, daß wir keinen psionischen Knoten besitzen, aber
  es ist durchaus möglich, einen Purluger zu hypnotisieren.
  Außerdem ist diese Versammlung auch bei Purlugern wirksam,
  ich habe es spüren können - wären die Botschaften
  nicht so eindeutig antipurlugisch gewesen, hätte ich mich
  kaum gegen diese Massenhysterie wehren können. Vergiß
  nicht - auch auf Purlug gibt es eine solche neue Religion.
  Außerdem…«


  Bruchfile lenkte den Rollwagen auf das Institut zu.


  »Außerdem?«


  Bruchfile hielt an.


  »Was soll ich meinen Auftraggebern mitteilen?«
  fragte er. »Daß die Kleenster von irgendeiner
  unbekannten Macht manipuliert und zum Kampf gegen Purlug
  aufgehetzt werden? Den Großen Kluut wird das
  vielleicht interessieren, aber diese Nachricht ändert nichts
  daran, daß Kleenst zum Angriff gegen uns rüstet.
  Sollen wir uns von euch unterjochen lassen, nur weil ihr als
  Angreifer Opfer einer psionischen Manipulation seid? An den
  Tatsachen ändert das nichts.«


  Morkandip schwieg, während die beiden das Institut
  betraten. Die Räume waren verlassen. Durch das gläserne
  Dach fiel das sanfte Licht des kleenstischen Mondes in die
  Räume.


  Morkandip schaltete die Beleuchtung ein.


  »Hast du Waffen?« fragte Bruchfile
  plötzlich.


  Morkandip verneinte.


  »Ich bin Wissenschaftler«, sagte er
  entrüstet.


  »Kannst du an moderne Waffen herankommen?« fragte
  Bruchfile weiter. »Mit dem einen Handlaser, der zu meiner
  Ausrüstung gehört, werden wir nicht weit
  kommen.«


  »Wen, beim Sternenlicht, willst du denn mit diesen
  Waffen angreifen?« fragte Morkandip entgeistert.


  »Wen wohl?« gab Bruchfile zurück. »Den
  geheimnisvollen Retter, dessen Ankunft prophezeit worden
  ist.«


  »Aber, wenn er erst kommen soll…«


  »Er ist längst da«, warf Bruchfile ein.
  »Wir sind uns doch wohl darüber einig, daß
  dieser ominöse Retter in Wirklichkeit der neue Herrscher
  über die Kleenster sein wird und daß das ganze
  Drumherum, die Versammlungen und das alles, nur dazu dient,
  seinen großen Auftritt vorzubereiten und mystisch zu
  verbrämen. Oder erwartest du allen Ernstes die Ankunft eines
  göttlichen Wesens auf Kleenst?«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete
  Morkandip sofort.


  »Na also«, sagte Bruchfile. »Woher wissen
  die Diener dieses Retters von dessen Ankunft? Doch wohl nur von
  ihm selbst, also befindet er sich schon auf Kleenst. Und sein
  purlugisches Gegenstück wird irgendwo auf Purlug zu suchen
  sein.«


  »Vielleicht sind die beiden Retter verfeindet?«
  mutmaßte Morkandip.


  »Davon hätten wir schon etwas gemerkt«,
  behauptete Bruchfile. »Sie sind uns technisch um
  Jahrhunderte voraus, wie ihre Raumfahrt beweist, und wenn sie
  sich gegenseitig ans Leben wollten, hätten sie längst
  zu ihren eigenen Waffen gegriffen und den Streit nicht unserer
  kümmerlichen Technik überlassen.«


  Morkandip schauderte ein wenig.


  Die Gelassenheit und Beiläufigkeit, mit der der Purluger
  über fremde Wesen von den Sternen sprach, hatte etwas
  Unheimliches an sich.


  »Das klingt logisch«, gab er zu.


  »Und so wollen wir auch weiter vorgehen«, sagte
  Bruchfile energisch. »Gehen wir davon aus, daß ein
  Fremder oder mehrere sich auf Kleenst herumtreiben. Gekommen sind
  sie mit einem Raumschiff, eine andere Möglichkeit sehe ich
  nicht. Folglich muß dieses Raumschiff irgendwo zu finden
  sein.«


  »Auf Kleenst?«


  Bruchfile zögerte.


  »Vielleicht nicht«, sagte er. »So ein Schiff
  wird ziemlich groß sein und könnte vielleicht durch
  einen Zufall entdeckt werden. Aber eine Landefähre, ein
  Beiboot oder etwas Ähnliches wird auf Kleenst
  stehen.«


  »Ein Planet ist riesig, verglichen mit einem
  Beiboot«, sagte Morkandip.


  »Richtig«, stimmte Bruchfile zu. »Aber der
  Retter von den Sternen, wie er sich selbst nennt, will nicht
  entdeckt werden. Wird er unter diesen Umständen lange Reisen
  auf Kleenst unternehmen? Vermutlich nicht. Also wird sein Schiff
  in seiner Nähe zu suchen sein; vielleicht legt er oder es
  großen Wert darauf, sich im Notfall schnell absetzen zu
  können.«


  »Diese Überlegung macht Kleenst keineswegs
  kleiner«, entfuhr es Morkandip.


  Bruchfile machte eine Geste der Erheiterung.


  »Richtig. Aber wir wissen, wo der Fremde steckt –
  präziser, wir wissen, wann und wo er sich zu einem bekannten
  Zeitpunkt aufhalten wird.«


  »Woher wissen wir das?«


  »Morgen abend wird eine weitere Versammlung
  stattfinden«, sagte Bruchfile mit sichtlicher
  Zufriedenheit. »Und der Feind wird zur Stelle sein –
  ein Kleenster brächte es nämlich nicht fertig, so viele
  andere Kleenster psionisch zu manipulieren. Das macht der Fremde
  selbst. Aus diesem Grund wissen wir, wo wir ihn finden
  können.«


  Morkandip machte es sich bequem. Seine Nerven waren so
  angespannt, daß er sich ein paar Tropfen Wasser zur
  Entspannung gönnte.


  »Also gut«, sagte er dann. »Wir kennen
  seinen Standort morgen abend. Und wie sollen wir ihn
  finden?«


  »Das wird deine Aufgabe sein«, sagte Bruchfile
  sofort. »Was wir brauchen, ist ein Gerät, mit dem man
  die psionische Wirkung dieses Wesens anmessen kann. Vermutlich
  kann er sich mit psionischen oder technischen Mitteln unsichtbar
  machen – sein Raumschiff vermutlich auch. Wir müssen
  uns einen Dreh einfallen lassen, diesen Schutz
  aufzuheben.«


  »Mit unseren beschränkten Mitteln?« fragte
  Morkandip.


  »Es wird möglich sein«, entgegnete Bruchfile
  selbstsicher. »Und zusätzlich werde ich über Funk
  Verbindung zu einem unserer Wissenschaftler aufnehmen. Vielleicht
  kennst du ihn, er ist Spezialist für kleenstisch-purlugische
  Geschichte.«


  »Okendess?« rief Morkandip aus. Bruchfile machte
  eine Geste der Bejahung.


  »Wenn auf Purlug uns jemand helfen kann, dann
  er.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte Morkandip
  schwach. »Ich werde mich an die Arbeit machen!«


   


  *


   


  Morkandip stand vor einer außerordentlich schweren
  Aufgabe. Mit welchen Mitteln wollte man erfolgreich einen Feind
  bekämpfen, von dem man so gut wie nichts wußte und der
  zudem über so gewaltige Kraft verfügte, wie es beim
  Retter von Kleenst augenscheinlich der Fall war?


  Und wie ein Raumschiff finden – auch wenn es vielleicht
  nur ein Beiboot war –, das mit technischen Mitteln
  geschützt wurde, von denen weder Kleenster noch Purluger die
  geringste Ahnung hatten? Auf den ersten Blick schien das Problem
  schier unlösbar zu sein, aber dann hatte Morkandip einen
  Einfall.


  Er trippelte zum Medikamentenschrank hinüber und
  öffnete ihn. Das Tresorfach war mit einer Kombination
  verschlossen, die nur ihm bekannt war – dort wurden
  besonders kostbare aber auch immens gefährliche Stoffe
  aufbewahrt, darunter Gifte und Rauschmittel. Morkandip
  öffnete das Fach und nahm ein Aufputschmittel heraus.


  Er hatte in den letzten Stunden kaum Ruhe gefunden, sein
  ganzer Körper schmerzte vor Müdigkeit und schrie
  förmlich nach Schlaf. Genau das aber durfte er sich jetzt
  nicht gönnen – die Aktivitäten des Feindes
  hielten an und strebten einem Höhepunkt zu. In dieser Lage
  zählte jede Minute.


  Einen Augenblick zögerte der Kleenster.


  Was er tat, war heller Wahnsinn. Er riskierte sein Leben, wenn
  er seinen geschwächten Körper künstlich zu
  weiterer Leistung brachte – wenn er den richtigen Zeitpunkt
  für einen erholsamen Schlaf verpaßte, würde er
  unheilbare Schäden davontragen, wahrscheinlich sogar
  sterben.


  Und wofür?


  Für die geradezu lächerlich anmutende Hoffnung,
  daß ein kleenstischer Wissenschaftler in Zusammenarbeit mit
  einem purlugischen Spion das Schicksal zweier Welten entscheidend
  verändern konnte. Zwei auf verlorenem Posten stehende
  Einzelwesen gegen die Bevölkerung zweier Planeten.


  Auf der anderen Seite aber sagte sich Morkandip, daß der
  Gegner im Dunkel auf keinen Fall unüberwindlich sein konnte
  – dann hätte er sich offen zeigen und die Macht
  über beide Planeten gewaltsam an sich reißen
  können.


  Es mußte eine Chance geben, ihn zu schlagen.


  Morkandip arbeitete wie besessen weiter, während
  Bruchfile mit Purlug ein Funkgespräch führte. Für
  kurze Zeit tauchte der Purluger in Morkandips Labor auf. Seiner
  Körperhaltung war anzusehen, daß er sich
  amüsierte.


  »Du wirst es nicht glauben«, stieß Bruchfile
  hervor. »Aber während wir hier auf Kleenst
  brüten, sitzen auf Purlug ein Wissenschaftler und ein Spion
  zusammen und grübeln über dem gleichen
  Problem.«


  »Okendess?« fragte Morkandip verwundert.


  »Genau der«, antwortete Bruchfile. »Ein
  seltsames Zusammentreffen – zwei Wissenschaftler und zwei
  Spione.«


  »Was hat Okendess herausfinden können?«


  »Er ist über ganz andere Überlegungen zum
  gleichen Ergebnis gekommen. Auch auf Purlug gibt es eine
  geheimnisvolle Macht, die mit allen Kräften auf einen
  Konflikt mit Kleenst hinarbeitet. Und was ich vermutet habe, ist
  inzwischen Tatsache – die Flotten von Purlug und Kleenst
  sind längst gestartet und zu den jeweiligen Zielen
  unterwegs.«


  Morkandip ließ das Schreibgerät sinken.


  »Wieviel Zeit bleibt uns noch«, sagte er nach
  langem Zögern.


  »Zwei Tage«, gab Bruchfile zurück.
  »Höchstens drei, mehr auf keinen Fall.«


  »Mach weiter«, bestimmte Morkandip und wandte sich
  wieder seiner Arbeit zu.


   


  *


   


  Der Rollwagen schob sich knirschend vorwärts. Die Rollen
  waren extrem breitgedrückt,’ da Morkandip das
  Gefährt bis hart an die Grenzen der Belastbarkeit beladen
  hatte. Vor allem der Energieerzeuger für seine
  Meßinstrumente hatte ein stattliches Gewicht.


  Knapp hundert Meter hinter Morkandip lenkte Bruchfile einen
  zweiten Rollwagen, der ähnlich schwer beladen war.


  Auf dem Weg gab es wieder viel Verkehr. Diese Versammlung fand
  annähernd zweihundert Kilometer abseits der Hauptstadt statt
  – offenbar waren die feindlichen Psioniker bemüht, die
  wichtigsten Städte von Kleenst der Reihe nach mit ihren
  Vorführungen zu beglücken.


  Wie auch anderenorts lockte die Versammlung ein großes
  Publikum an. Bei einigen Fahrern konnte Morkandip sehen,
  daß sie etwas mißvergnügt waren, und er wurde
  den Verdacht nicht los, daß der Gegner im Dunkel eine
  Möglichkeit hatte, auch entfernte Kleenster unter seinen
  Willen zu bringen. Zumindest war er in der Lage, die Skrunsche
  solcher Kleenster gleichsam fernzusteuern – und welcher
  Kleenster gab schon gern zu, daß er über sein Skrunsch
  keine Gewalt mehr hatte.


  Morkandip gab ein Zeichen – er wich von der
  üblichen Route ab. Bruchfile folgte sofort.


  In Morkandips Körper war der Zelldruck
  außerordentlich hoch. Der Kleenster konnte jetzt auch
  spüren, daß er mit seinen Kräften Raubbau trieb.
  Diesen Abend konnte er vielleicht noch durchhalten, aber danach
  brauchte er unbedingt eine längere Ruheperiode.


  Die beiden Rollwagen entfernten sich von den anderen
  Fahrzeugen. Morkandip hatte die Lichter ausgeschaltet – das
  schwache Licht des Mondes reichte an diesem Abend aus, wenn man
  gute Augen hatte.


  Ab und zu warf Morkandip einen Blick auf die Karte, die er
  neben sich liegen hatte. Eine Untersuchung des ersten
  Versammlungsplatzes hatte ergeben, daß der Gegner den Ort
  solcher Veranstaltungen sehr sorgfältig auswählte,
  vermutlich mit Hilfe eines Computers. Der Platz war so
  gewählt, daß der Durchschnittswert aller
  Anreisestrecken möglichst gering war.


  Nach dem gleichen Kriterium hatte Morkandip den heutigen
  Versammlungsort ermittelt, und seine Berechnungen schienen sich
  zu bewahrheiten.


  Die Karte zeigte, daß der Retter seine Veranstaltung in
  eine große Mulde mit sanft gewölbten Seiten gelegt
  hatte. Der Platz war groß genug, um Zehntausenden von
  Kleenstern Platz zu bieten. Dort würde die eigentliche
  Versammlung stattfinden.


  Nur einen halben Kilometer entfernt gab es eine weitere Mulde,
  viel kleiner – nach Morkandips Einschätzung genau der
  richtige Platz, um dort ein Beiboot abzustellen.


  Ohne sich umzudrehen, signalisierte Morkandip zu Bruchfile
  hinüber, er solle ihm folgen. Der Purluger befolgte die
  Anweisung sofort.


  Langsam bewegten sich die beiden. Rollwagen durch das
  Gelände – eine Landschaft, wie es viele auf Kleenst
  gab. Der Boden war ausgedörrt, von Steinen übersät
  und auf den ersten Blick nahezu ohne Leben. Morkandip
  wußte, daß der Boden zudem sehr salzig war –
  Geologen behaupteten, hier habe es vor undenklich langer Zeit
  einmal einen größeren salzhaltigen See gegeben, der im
  Lauf der Jahre ausgetrocknet war. Morkandip konnte sich das nicht
  recht vorstellen -Wasseransammlungen dieser Größe gab
  es auf Kleenst nicht.


  Jedenfalls schien dieser Platz ideal zu sein. Kleenster
  würden sich hierher nur selten verirren; die feinen
  Wurzelfüße der Skrunsche vertrugen das Salz nicht und
  wurden davon regelrecht vergiftet, wenn man nicht spezielle
  Schutzkleidung trug.


  In der Ferne war Lichterschein zu erkennen. Die Versammlung
  hatte wohl schon begonnen.


  Morkandip ließ seinen Rollwagen am Rand der Mulde
  anhalten. Er schaltete einen kleinen Scheinwerfer ein und
  ließ den Lichtstrahl die Fläche der Mulde abtasten.
  Nichts war zu sehen Morkandip hatte damit allerdings auch nicht
  gerechnet.


  Morkandip stieg aus. Vorsichtshalber blieb er am Rand der
  Mulde stehen. Bruchfile gesellte sich zu ihm.


  »Und jetzt?« fragte der Purluger knapp.


  »Jetzt werden wir das fremde Raumschiff suchen«,
  stieß Morkandip hervor.


  »Und wie?«


  Morkandips Haut zeigte den Ton eines überlegenen
  Lächelns.


  »Durch Messungen«, sagte er. »Im Grunde ist
  die Sache ganz einfach. Das Schiff ist gleichsam unsichtbar.
  Dabei spielt es keine Rolle, wie diese Unsichtbarkeit technisch
  funktioniert. Ich vermute einfach, daß die Fremden ein
  Verfahren entwickelt haben, das die Lichtstrahlen gleichsam um
  das Raumschiff herumbiegt, so daß man von dem Schiff nichts
  zu sehen bekommt. Dabei müssen die Lichtstrahlen dann
  natürlich einen etwas längeren Weg zurücklegen als
  den gradlinigen – und dieser Unterschied ist meßbar.
  Wir werden an drei Positionen Spiegel aufstellen, an der vierten
  Stelle einen Laser. Damit werden wir ein Viereck erzeugen, das
  die Mulde umschließt. Die einzelnen Abstände
  können wir durch Laufzeitmessung exakt bestimmen, auch wenn
  die Seiten des Vierecks ungleich sind. Das spielt keine Rolle.
  Danach wird uns der Rechner sagen, wie lang exakt die Diagonalen
  in diesem Viereck sind. Daraus ergibt sich dann die präzise
  Laufzeit für einen quer durch das Viereck abgestrahlten
  Laserstrahl – und die Abweichung dieser Laufzeit von dem
  gemessenen Wert wird uns dann den Standort des Schiffes verraten.
  Klingt sehr einfach, nicht wahr?«


  Bruchfile machte eine Geste der Zustimmung.


  »An die Arbeit«, bestimmte Morkandip.


  Der Aufbau des Lasers und der drei Spiegel war rasch
  vollzogen. Morkandip startete die erste Meßreihe. Zehn
  Minuten später lagen die Werte vor. Das Viereck war exakt
  ausgemessen worden, auch die Länge der Diagonalen war
  ermittelt.


  »Jetzt wird es spannend«, stieß Morkandip
  hervor.


  Er schaltete den Laser wieder ein.


  Auf dem Kontrollmonitor war eine grafische Darstellung der
  Umgebung zu sehen, einem Radarbild sehr ähnlich.


  Morkandips Säfte stockten.


  Schon beim ersten Versuch hatte er ein Ergebnis.


  Er hatte sich nicht verkalkuliert – in der Mitte der
  Mulde gab es etwas, das dem Laserlicht eine längere
  Laufstrecke zumutete, als das unter normalen Bedingungen der Fall
  gewesen wäre.


  »Da ist der Feind«, murmelte Bruchfile
  erschüttert.


  Jetzt gab es keinerlei Zweifel mehr – eine Technik der
  Lichtableitung war sowohl bei Purlugern als auch bei Kleenstern
  nicht bekannt, nicht einmal in Ansätzen.


  Was immer es war, das da unsichtbar in der Mulde stand –
  es stammte nicht von Purlug oder Kleenst…


  



  6.


  Morkandip machte noch eine Reihe anderer Messungen, um den
  Standort des Raumschiffs noch präziser zu bestimmen. Die
  Auswertung dieser Meßreihen wurde dem Rechner
  übertragen, der nach und nach ein immer besseres Bild
  gewann.


  Eine Überraschung erlebten die beiden Neugierigen, als
  sie die gesamte Meßanlage ein Stück tiefer in die
  Mulde hineinverlegten.


  In Bodennähe war von einer Laufzeitverlängerung
  keine Rede mehr. Morkandip wiederholte die Messungen einige Male
  und kam dann zu dem verblüffenden Ergebnis, daß das
  Raumschiff der Fremden offenbar frei in der Luft schwebte. Wie
  sich das technisch bewerkstelligen ließ, war Morkandip ein
  Rätsel.


  »Also gut«, sagte Bruchfile schließlich.
  »Das Schiff haben wir gefunden – und was
  nun?«


  Morkandip hatte sich schon die ganze Zeit über mit diesem
  Problem beschäftigt.


  »Wir werden uns das Boot aus der Nähe
  ansehen«, sagte er langsam. Er setzte sich in Bewegung.


  Um sich an dem salzigen Boden nicht zu vergiften, fuhr er mit
  dem Rollwagen. Er ließ das Fahrzeug am Rand des
  Unsichtbarkeitsfeldes zum Stillstand kommen. Bruchfile eilte zu
  ihm hinüber.


  Zu sehen war nicht das geringste.


  »Das Schiff muß dicht über uns sein«,
  stieß Morkandip hervor.


  Bruchfile nahm eine Handvoll Sand auf und schleuderte sie in
  Richtung des Schiffes. Die Körner verteilten sich im Flug,
  prallten dann auf ein Hindernis und stoben auseinander. Ein paar
  glitten auf einer unsichtbaren Rutsche langsamer in die
  Tiefe.


  »Weiter!« drängte Morkandip.


  Bruchfile wiederholte das Experiment einige Male.


  Allmählich schälte sich dabei auch die
  äußere Form des Schiffes heraus – es hatte mit
  keinem Typ der Purluger oder Kleenster auch nur die geringste
  Ähnlichkeit.


  Bruchfile zögerte einen Augenblick lang. Dann griff er in
  den Beutel, in dem er seine Ausrüstung mit sich trug.
  Morkandip sah, daß er einen purlugischen Laser zur Hand
  genommen hatte. Auch der Kleenster griff nach einer Waffe.
  Entsprechend seinen wesentlich kleineren Greiforganen war auch
  die Waffe zierlicher ausgefallen; an Leistungsfähigkeit
  stand sie Bruchfiles Laser allerdings nur wenig nach. Morkandip
  spürte Erregung in sich aufsteigen, seine Stacheln
  vibrierten; es war das erste Mal, daß er ernsthaft eine
  Waffe in die Hand nahm.


  Bruchfile war unterdessen auf das Dach des Rollwagens
  geklettert. Er stand auf den hinteren Gliedmaßen
  aufgerichtet, seine freien Hände griffen anscheinend in die
  Luft.


  »Nichts zu fühlen«, sagte er.


  Dann machte er einen Satz in die Höhe. Offenkundig bekam
  er etwas zu fassen. Einen Augenblick lang sah Morkandip die
  Greiforgane des Purlugers, dann schienen sie plötzlich zu
  verschwinden – es sah aus, als sei der Purluger an den
  Gelenken amputiert worden.


  Bruchfile stieß einen Laut aus, den Morkandip nicht klar
  zu deuten wußte.


  »Ich klettere hinauf«, stieß Bruchfile
  hervor. Er war nur schwer zu verstehen, da er seine
  Gliedmaßen nicht nur zum Sprechen sondern auch zum Handeln
  gebrauchte.


  Immer mehr von Bruchfiles Körper schien zu verschwinden,
  und dann war er plötzlich gar nicht mehr zu sehen.


  Morkandips Säfte schienen zu gelieren, als er
  plötzlich aus dem Nichts eine purlugische Hand auf sich
  zuschießen sah.


  Bruchfile stieß aus dem Nichts einen Laut aus, den
  Morkandip als Aufforderung interpretierte. Er packte zu,
  Bruchfile zerrte, und einen Augenblick später stand
  Morkandip auf einer glatten, lackierten
  Metalloberfläche.


  Morkandips Körper wurde von einem Zittern
  durchlaufen.


  »Das Feld umgibt das Schiff wie eine Hülle«,
  stellte Bruchfile fest. »Wenn man erst einmal darin
  eingedrungen ist, kann man alles sehen, was es darin
  gibt.«


  Das mochte stimmen – aber zugleich verhinderte das Feld
  auch, daß man die Außenwelt erkennen konnte. Die
  Beleuchtung im Innern war schwach, man konnte gerade noch die
  Einzelheiten erkennen. Von der Umwelt hingegen war nichts zu
  sehen – eine dunkelgraue, undurchdringlich erscheinende
  Wand umgab die beiden Neugierigen.


  In dieser gespenstischen Hülle war es für Morkandip
  unangenehm kalt. Er konnte spüren, wie seine Zellmembranen
  sich zu verhärten begannen.


  »Ist dies nun das Raumschiff oder nur ein
  Beiboot?« rätselte der Kleenster.


  Das Schiff war fast zwanzig Meter lang, sieben Meter hoch und
  acht Meter breit. Die äußeren Umrisse waren die eines
  Keils, wobei die Spitze dieses Keils offenbar das Cockpit des
  Schiffes war, wie die Scheiben bewiesen. Dahinter war nichts zu
  sehen – das Schiff schien verlassen zu sein.


  »Das Beiboot«, sagte Bruchfile selbstsicher.
  »Für ein Interstellarschiff ist es zu
  klein.«


  Morkandips Oberfläche überzog sich mit Heiterkeit;
  Bruchfile sprach so gelassen, als habe er täglich mit
  Interstellarschiffen zu tun. Dabei übertraf dieser
  Augenblick in seiner geschichtlichen Bedeutung bei weitem jene
  Stunden, in denen sich Kleenster und Purluger zum ersten Mal
  begegnet waren.


  Vorsichtig bewegte sich Bruchfile auf der Oberfläche des
  fremden Schiffes. Auf dem Lack waren Schriftzeichen zu sehen; sie
  hatten mit keinem Morkandip bekannten System zu tun, ein Hinweis
  mehr auf die Herkunft des Schiffes.


  »Das muß eine Schleuse sein«, stieß
  Bruchfile hervor. Er hatte einen Hebel gefunden, den er mit einem
  seiner Greifwerkzeuge umfaßt hatte. In einer anderen Hand
  hielt er den Laser.


  Morkandip versuchte sich zu beruhigen.


  Einige spannungsgeladene Augenblicke vergingen, dann
  öffnete sich zu Morkandips Verwunderung mit leisem Zischen
  die Schleuse.


  »Nicht verschlossen?« stieß er hervor.


  Bruchfiles Körperhaltung verriet Ärger und
  Spott.


  »Wir werden wohl für harmlose Primitive
  gehalten«, sagte er bitter. »Bei Wilden wie uns sind
  Sicherungsmaßnahmen offenbar nicht
  vonnöten.«


  Bruchfile zögerte keine Sekunde. Er drang in das Innere
  des Schiffes ein. Morkandip folgte mit viel Unbehagen.


   


  *


   


  »Sie sind größer als wir«, stellte
  Bruchfile fest, »sehr viel größer.«


  Morkandip hatte den gleichen Eindruck. Die Fremden
  mußten auch andere Augen als Kleenster haben – das
  Licht war eigentümlich schwach, außerdem überwog
  darin ein rötlicher Ton.


  Bruchfile hatte die Schleuse hinter den beiden geschlossen;
  erst dadurch wurde es möglich, auch das innere Schott zu
  öffnen, ein Beweis dafür, daß dieses Fahrzeug
  vakuumtauglich war.


  Bruchfile bewegte sich durch die Gänge des Schiffes nach
  vorn, auf das Cockpit zu. Dort erhoffte er sich wohl weitere
  Aufschlüsse.


  Die bekam er auch – und sie erschreckten ihn nicht
  wenig.


  »Großer Kluut«, stieß der
  Purluger hervor. »Was mögen diese Kreaturen für
  Körper haben. Sieh doch nur!«


  Auch der Kleenster zeigte eine heftige Reaktion.


  Daß die beiden klobigen Gebilde vor den Fenstern die
  Arbeitsplätze für Piloten darstellten, war technisch
  nur logisch. Ebenfalls naheliegend war, daß diese
  Arbeitsplätze der Anatomie der Fremden angepaßt war
  – bei Kleenstern und Purlugern war das nicht anders.


  Bei den Kleenstern bestand ein solcher Arbeitsplatz aus einer
  Kiste, die mit einem speziellen Sandgemisch gefüllt war.
  Dort fanden zum einen die Wurzelfüße guten Halt, zum
  anderen war die Nahrungsversorgung gelöst. Die Apparaturen
  und Instrumente befanden sich bei kleenstischen Raumschiffen
  natürlich dort, wo sie hingehörten – über
  dem Kopf des Piloten, damit er sie mit seinen Armen mühelos
  erreichen konnte.


  Purlugische Konstruktionen waren selbstverständlich
  anders. Dort gab es eine Hartplastikschale, in der der Pilot
  seinen Körper ablegen konnte. Seine Gliedmaßen lagen
  seitlich frei, und die Bedienungselemente waren in Bodennähe
  angeordnet, damit er sie in aller Ruhe erreichen konnte.


  Bei diesem Piloten aber, dem Fremden aus dem All, mußte
  es sich wohl um eine riesige Gallerte handeln – der
  Arbeitsplatz oder Sitz sah aus wie eine große Schale, die
  um neunzig Grad gedreht worden war und einen Knick aufwies. Die
  Instrumente waren genau vor der geknickten Wölbung dieser
  Schale angebracht, und Bruchfile hatte sofort die Phantasie,
  daß der Pilot diese Instrumente mit seiner Zunge oder
  Tentakeln steuerte. Ein Kleenster hätte schon allein der
  Anatomie wegen dieses Schiff kaum steuern können.


  »Grauenvoll«, wisperte Morkandip. Bruchfile hatte
  unterdessen damit begonnen, die Instrumente zu untersuchen. Ein
  Teil der Bedienungselemente war mit Schriftzeichen und Skalen
  versehen, bei anderen waren am Rand Icons zu erkennen
  – symbolische Darstellungen der jeweiligen Funktion.


  Bruchfile bebte vor Erregung.


  Es gehörte nicht viel Sachverstand dazu zu erkennen, wie
  fortschrittlich diese Technologie war. Bei den Kleenstern und
  Purlugern mußte während eines Raumflugs ununterbrochen
  die Funktion zahlloser Apparate überwacht und gesteuert
  werden – in einem Purluger-Cockpit wimmelte es von
  Instrumenten und Skalenanzeigen.


  Bei diesem Schiff war das anders. Ganz offenkundig war die
  Technik der Fremden so ausgereift, daß sie nur noch die
  wesentlichen Parameter ihres Fluges selbst beeinflussen
  mußten, alles andere lief vollautomatisch.


  Bruchfile fiel eine Analogie ein…


  Bei den ersten wirklichen Flugversuchen der Purluger hatte die
  Besatzung unter anderem die Aufgabe gehabt, den Stand der
  Gestirne zu ermitteln, Winddrift, Eigengeschwindigkeit des
  Flugapparats zu bestimmen, Höhe, Abweichung des magnetischen
  Kompasses und andere Daten mehr. Erst das Zusammenrechnen all
  dieser mühsam gewonnenen Daten hatte dem Piloten eine
  annähernd genaue Standortangabe geliefert.


  Später hatte dann ein Knopfdruck genügt, um das
  computergestützte Trägheitsnavigationssystem
  einzuschalten und im Sekundenbruchteil eine metergenaue
  Positionsbestimmung zu erhalten.


  Das erste Verfahren entsprach dem derzeitigen Stand
  kleenstischer und purlugischer Raumfahrttechnik – das
  zweite Verfahren drückte den Fortschritt der Fremden
  aus.


  Die beiden setzten ihre Untersuchung des Raumschiffs fort. In
  einem Schrank nahe der Schleuse entdeckten sie ein Etwas, das bei
  näherer Betrachtung ein vakuumfester Anzug sein
  mußte.


  Er lieferte die ersten Anhaltspunkte über die genauere
  Körperform des Fremden.


  Danach besaß dieses Geschöpf zwei säulenhafte
  Beine und zwei höher angeordnete Gliedmaßen,
  vermutlich Handlungswerkzeuge.


  Morkandip protestierte sofort.


  »Ausgeschlossen«, sagte er heftig. »Es ist
  völlig ausgeschlossen, daß ein zweibeiniges
  Geschöpf Raumfahrt entwickeln kann. Es wäre schon
  verwunderlich genug, wenn es überhaupt zweibeinige
  Intelligenzen gäbe. In einem solchen Gehirn gäbe es
  einen solchen Platzbedarf für ein Gleichgewichtsorgan,
  daß für intelligente Denkprozesse nichts mehr
  übrig bliebe.«


  Der Einwand klang logisch.


  »Es sei denn«, setzte Bruchfile fort, »diese
  aufklappbare Höhlung dient jenem Teil des Körpers, in
  dem die Denkprozesse ablaufen…«


  Er fand den Gedanken widerlich – ein Gehirn in solcher
  Höhe mit Säften und Nahrung versorgen zu müssen,
  überlastete zum einen den Körper, zum anderen lief ein
  solches Geschöpf bei seinen sicherlich häufigen
  Stürzen Gefahr, sich das Hirn zu verletzen – von der
  monströsen Größe dieses Hirnapparats ganz
  abgesehen.


  An der Seite des Raumanzugs entdeckte Bruchfile ein Gerät
  in einem Futteral – und diesmal gab es keinerlei Zweifel,
  wozu der Apparat diente. Es gab einen Abzugshebel und eine
  Zielvorrichtung – also handelte es sich um eine Waffe. Wenn
  ihre Leistung dem technischen Vorsprung des ganzen Schiffes
  analog war, reichte dieser Strahler allein aus, die ganze
  purlugische Flotte erfolgreich zu bekämpfen.


  Ein Geräusch ließ die beiden Beobachter
  zusammenfahren. Jemand machte sich an der Außenhaut des
  Schiffes zu schaffen.


  »Schnell«, stieß Morkandip hervor.
  »Wir verstecken uns…«


   


  *


   


  Ein wenig müde kehrte Yattrup in ihr Beiboot zurück.
  Die Versammlung war wieder ein voller Erfolg gewesen, aber auch
  ein wenig anstrengend. Allein die Kraft, die Yattrup hatte
  aufwenden müssen, damit die Kleenster sie trotz ihrer
  Anwesenheit nicht sehen konnte, zehrte an ihren Reserven. Aber
  der wesentliche Teil der Arbeit war getan - Kleenst konnte im
  großen und ganzen als unterworfen gelten.


  Yattrup empfand ab und zu ein wenig Bedauern darüber,
  daß sie auftragsgemäß die psionisch leicht
  begabten Kleenster unter den Willen ihres Auftraggebers gezwungen
  hatte; auf der anderen Seite war sie fest davon überzeugt,
  daß es nur zum Wohl der Kleenster war, wenn sie ihrem Herrn
  dienten und seine Macht erweiterten. Yattrups Auftraggeber
  bedurfte dringend eines Stützpunkts in Manam-Turu, und
  für seine Zwecke waren die leicht psionisch begabten
  Kleenster geradezu ideal.


  Yattrup trat ins Innere des Beiboots. Das eigentliche Schiff,
  das sie ins Jheisch-System gebracht, hatte, war auf dem Mond
  stationiert, der zu Kleenst gehörte. Zwar waren die
  Kleenster mit ihren technischen Mitteln überhaupt nicht in
  der Lage, ein ortungsgeschütztes Schiff zu entdecken, aber
  ein gewisses Restrisiko blieb, das Yattrup durch diese
  Maßnahme ausgeschaltet hatte.


  Yattrup blieb stehen.


  Sie sah, daß der Schrank mit dem Raumanzug offenstand.
  Sie hatte das Fach nicht geöffnet.


  War jemand eingedrungen, während sie die Kleenster mit
  psionischen Körperpfeilen beeinflußt hatte?


  Yattrup benutzte ihre Para-Fähigkeiten, um das Beiboot zu
  erkunden.


  Sie war müde, ihre Kräfte waren weitgehend
  aufgezehrt, außerdem fiel es ihr sehr schwer, sich zu
  konzentrieren.


  Für ihren Auftraggeber wie auch für sie, waren die
  Kleenster psionisch leicht wahrzunehmen – wie kleine, helle
  Lichter. Die psionisch tauben Purluger hingegen waren nur mit
  Mühe als ein stumpfer Glanz auszumachen.


  In geringer Entfernung von dem Beiboot tobten die
  manipulierten Kleenster noch immer ihren Massenrausch aus. Ihre
  künstlich angeheizte Ausstrahlung war so groß,
  daß Yattrup gegen diesen Hintergrund praktisch nichts mehr
  wahrnehmen konnte.


  Sie gab ihre Bemühungen auf und schloß den Schrank.
  Vielleicht hatte sie ihn versehentlich doch geöffnet.


  Yattrup sehnte sich nach einem heißen Bad und Ruhe. Ein
  paar Tage noch, dann war diese Aktion abgeschlossen – dem
  Plan entsprechend.


  Danach würden weitere Aktionen dieser Art folgen, und
  wenn sich Yattrup weiter bewährte, hatte sie vielleicht auch
  die Chance, eines Tages dorthin zurückzukehren, wohin sie
  sich sehnte.


  »Aklard«, murmelte Yattrup sehnsuchtsvoll und
  zuckte dann die Schultern. Bis dahin war der Weg noch weit.


  Was wohl Gulp in diesem Augenblick tat? Vermutlich die
  Purluger gegen die Kleenster aufhetzen – mit
  bemerkenswertem Erfolg, wie Yattrup neidvoll zugeben
  mußte.


  Nun, dieses Problem konnte warten – erst war das
  heiße Bad wichtig. Dieser elende Staub auf Kleenst setzte
  sich mit unglaublicher Hartnäckigkeit nicht nur in der
  Kleidung fest. Er schlüpfte durch alle Ritzen und Spalten,
  sickerte in die Haare und schien jede Pore einzeln ausfüllen
  zu wollen. Selbst im Innern des Bootes war dieser Staub zu finden
  – Yattrup konnte ihn auf dem Boden sehen. Vermutlich hatte
  sie ihn selbst hereingetragen.


  Die Dusche lief. Was Yattrup bei diesem Bad an Wasser
  verbrauchte, hätte ausgereicht, eine kleenstische
  Großstadt monatelang zu versorgen.


  Auf dem Boden der Duschkabine bildeten sich rötliche
  Schlieren und Wirbel, gebildet aus dem heißen Wasser und
  dem heruntergespülten Feinstaub der kleenstischen
  Oberfläche.


  Yattrup stieß einen wohligen Seufzer aus. Sie streckte
  die Hand aus, um den Warmlufttrockner einzuschalten.


  Jäh erstarrte sie.


  Es war eine Ahnung, keine Para-Wahrnehmung, die sie
  herumfahren ließ. Aber die Bewegung kam zu spät.


  Ehe sie noch recht begriff, was vorging, spürte sie den
  feinen Einstich in ihrem Oberschenkel, und im gleichen Augenblick
  wußte Yattrup, daß sie fürs erste geschlagen
  war.


   


  *


   


  Bruchfile hatte alle Mühe, seiner Übelkeit Herr zu
  werden.


  Das Geschöpf, das da vor ihm stand, war die
  widerwärtigste und monströseste Kreatur, die er jemals
  zu sehen bekommen hatte.


  Der Gegner war riesengroß – fast zweimal so
  groß wie ein Kleenster. Sein Körper war zwar leidlich
  gegliedert, aber er besaß keine klare, strukturierte
  Oberfläche, sondern bestand aus gallerthaft weichen
  Gewebeansammlungen, deren Farbe an den Bauch toter Fische
  erinnerte. Dieser Körper war, von ein paar Ausnahmen
  abgesehen, haarlos, vermutlich eine Dekadenzerscheinung. Zwei
  Arme und Hände waren zu sehen, mit vermutlich hornartigen
  Krallen an den Enden der dicken und plumpen Finger. Die anderen
  Extremitäten endeten in zwei klobigen Fleischplatten, auf
  denen das Geschöpf stand.


  Die beiden Eindringlinge hatten Glück gehabt. Das Monster
  war offenkundig rauschgiftsüchtig, jedenfalls nach
  kleenstischen Maßstäben. Es hatte sich mit
  unglaublichen Mengen heißen Wassers überschüttet,
  wodurch seine fahle Haut einen rötlichen Farbton angenommen
  hatte. Dazu hatte es sich mit Chemikalien bearbeitet, deren
  ekelhafter Geruch Bruchfiles Antennen beleidigte.


  Das Monster rührte sich nicht.


  Bruchfile hatte seine Waffe auf das Geschöpf gerichtet,
  während Morkandip das Überraschungsmoment genutzt
  hatte, um dem riesenhaften Feind eine große Dosis des
  Psi-Blockers einzuspritzen.


  »Keine unvorsichtige Bewegung!« signalisierte
  Bruchfile, aber das Monster antwortete nicht. Dabei mußte
  es wegen seiner Anatomie wenigstens zu einer primitiven Sprache
  fähig sein.


  Zu Bruchfiles Verwunderung antwortete das Geschöpf, in
  dem es eine Fülle von Lauten ausstieß.


  »Heiliges Sternenlicht«, stieß Morkandip
  hervor. »Es ist nicht zu glauben – sie
  verständigen sich akustisch. Wie konnten sie bei dieser
  rudimentären Verständigungsform nur Intelligenz
  entwickelt haben?«


  Bruchfile konnte die Augen des fremden Geschöpfs sehen.
  Sie waren von unglaublicher Primitivität, besaßen nur
  jeweils eine Eintrittsöffnung für Licht und waren
  nebeneinander angeordnet, so daß man damit
  günstigstenfalls einen Bereich von 180 Grad optisch erfassen
  konnte.


  Und dieses ungeschlachte, klobige Monstrum gehörte einem
  Volk an, das eine interstellare Raumfahrt entwickelt hatte? Es
  war kaum zu glauben.


  »Vielleicht ist das gar nicht der Pilot, sondern nur
  eine Art halbintelligentes Haustier?« vermutete Morkandip.
  Auch er hatte seinen Laser auf die Bestie gerichtet.


  Bruchfile machte eine Geste der Verneinung.


  »Nein«, sagte er entschieden. »Ich bin mir
  ganz sicher – das ist der sogenannte Retter von
  Kleenst…!«
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  Yattrup wußte, daß sie in diesem Augenblick sehr
  vorsichtig sein mußte. Körperlich und geistig war sie
  sowohl einem Kleenster als auch einem Purluger weit
  überlegen, aber das half ihr nichts, wenn zwei Laserwaffen
  auf sie gerichtet waren. Der Kleenster mußte ihr ein
  Medikament eingespritzt haben, das ihre Para-Fähigkeiten
  weitgehend lahmlegte. Yattrup versuchte, ihn mit einem
  psionischen Körperpfeil unter ihre Kontrolle zu bringen,
  aber der Versuch mißlang. Offenbar war es dem Kleenster
  gelungen, ein Mittel gegen diese Beeinflussung zu entwickeln.


  Yattrup spürte etwas wie Panik in sich aufsteigen.


  Bis jetzt war die Operation ohne die geringste Panne
  vonstatten gegangen – und jetzt saß sie in der
  Falle.


  Yattrup kannte sich mit der Gestik der Purluger und den
  Farbkodes der Kleenster nicht genug aus, um die gegenwärtige
  Verfassung ihrer beiden Bedroher erkennen zu können.
  Vorsichtshalber ging sie davon aus, daß beide entschlossen
  waren, ihre Waffen zu benutzen, wenn sie einen Fehler machte.


  Auf Aklard würde man sie auslachen, wenn man davon erfuhr
  – eine ausgewachsene Daila, ausgeschaltet von einem
  intelligenten Kaktus und einer Riesenspinne mit einem
  krokodilähnlichen Kopf. Aber Aklard war weit…


  Yattrup bewegte sich sehr langsam. Sie begann zu frieren.
  Zögernd griff sie nach ihrer Kleidung.


  Der Wink mit der Waffe war eindeutig. Yattrup zuckte
  zurück.


  Der Purluger untersuchte die Kleidung sorgfältig und
  entfernte alles, was nach Technik aussah. Dann erst durfte sich
  Yattrup wieder anziehen.


  Was mochten die beiden vorhaben?


  Hofften sie allen Ernstes, Yattrups Mission aufhalten zu
  können? Eine lächerliche Vorstellung, wenn man die
  Macht bedachte, über die Yattrups Auftraggeber
  verfügte.


  Selbst wenn die beiden Yattrup töten, würden sie
  damit den Plan nicht gefährden können. Das Unternehmen
  lief bereits seit Tagen, beide Raumflotten – eine
  hochtrabende Bezeichnung für die paar steinzeitlichen
  Einheiten der beiden Völker – waren unterwegs.


  Der Purluger machte eine heftige Geste mit der Waffe. Er trieb
  Yattrup aus der Naßzelle und drängte sie nach vorn,
  auf das Cockpit zu. Yattrup sah zu, daß sie möglichst
  weit von dem Purluger entfernt war. Die Körperform dieser
  Wesen gefiel ihr überhaupt nicht, sie ekelte sich geradezu
  davor.


  Yattrup bewegte sich langsam, um ihre Feinde nicht aufzuregen.
  Daß der Plan der Befriedung des Jheisch-Systems praktisch
  bereits ausgeführt war, würde es doppelt
  überflüssig machen, wenn ihr im letzten Augenblick noch
  etwas zustieß.


  Sie streckte langsam die Hand nach dem Übersetzer aus.
  Die beiden ließen sie gewähren. Mit einem Seufzer der
  Erleichterung schaltete sie das Gerät ein.


   


  *


   


  »Was wollt ihr von mir?«


  Bruchfile glaubte seinen Sinnen nicht mehr. Das unheimliche
  Scheusal besaß einen Übersetzer – allerdings
  übertrug er Texte nur aus der unverständlichen
  Akustiksprache des Scheusals in das Farbidiom der Kleenster.
  Diese Signale mußten dann von Bruchfiles Übersetzer in
  purlugische Gestensprache übertragen werden. Immerhin, es
  funktionierte.


  »Diese Frage wollen wir dir stellen!« antwortete
  Morkandip. »Und versuche nicht, uns mit deinen Mitteln zu
  beeinflussen – wir werden dich ohne Zögern töten,
  wenn du es versuchst.«


  »Ihr seid in mein Schiff eingedrungen«, behauptete
  das Monstrum. Bruchfile fand es erheblich leichter, dieses
  Geschöpf in seinen seltsamen Gewandungen anzusehen als im
  Naturzustand, wo es ausnehmend widerwärtig aussah, vor
  allem, wenn es sich bewegte und dabei auch die Gallertmassen an
  seinem Körper zuckten und zitterten.


  »Ich bin Yattrup, und dies ist mein Schiff«, sagte
  das Scheusal.


  »Zu welcher Spezies gehörst du?« fragte
  Morkandip.


  »Ich bin eine Daila«, antwortete das Monstrum.


  Sein Übersetzer war hervorragend eingestellt und
  arbeitete verblüffend schnell. Die Übertragung
  bedeutete, daß Yattrup zur weiblichen Ausprägung
  seiner Spezies gehörte. Vorsicht war daher geboten, wie
  Bruchfile von den Frauen seiner eigenen Art wußte.


  »Kannst du das Raumschiff starten?« fragte
  Morkandip.


  »Ich kann, aber ich werde es nicht tun!«
  erklärte Yattrup. An die Tatsache, daß sie zu
  kommunikativen Zwecken Laute ausstieß, mußte man sich
  erst gewöhnen. Die Geräusche klangen ebenso
  widerwärtig wie Yattrup aussah.


  »Was hast du vor?« fragte Bruchfile seinen
  kleenstischen Partner.


  »Das Mutterschiff suchen und vernichten, wenn wir es
  nicht erobern können.«


  Von Yattrup war eine seltsame Geräuschfolge zu
  hören. Der Übersetzer interpretierte die Laute als
  Heiterkeitsausbruch.


  Bruchfile war im ersten Augenblick ärgerlich. Ausgelacht
  zu werden, stellte für einen Purluger eine der schlimmsten
  Beleidigungen dar. Dann aber sagte er sich, daß damit auch
  die Überheblichkeit von Yattrup ausgedrückt wurde
  – und in diese Falle ließ Bruchfile die Daila gerne
  laufen. Mochte sie sich nur für unüberwindlich halten
  – Bruchfile war gesonnen, ihr diese Überzeugung
  auszutreiben und sie eines Besseren zu belehren.


  »Narren seid ihr«, ließ sich Yattrup nun
  wieder verständlich vernehmen. »Ihr werdet uns nicht
  aufhalten können. Niemand kann das. Die Flotten sind
  unterwegs – in wenigen Stunden werden sie ihre Ziele
  erreicht haben, und dann…«


  Bruchfile horchte auf.


  »Und dann…?« fragte er scharf. Es war schon
  unter normalen Umständen recht verwirrend, wenn eine
  purlugische Aussage plötzlich als Farbkode aufstrahlte
  – seine Worte als Geräuschfolge zu hören, war
  für Bruchfile noch weitaus seltsamer. Dennoch schien die
  Übersetzung einwandfrei zu funktionieren.


  »Dann wird sich das Schicksal der beiden Welten
  entscheidend wandeln«, erklärte Yattrup ohne
  Zögern. Der Übersetzer brachte es sogar fertig, das
  Pathos dieser Aussage mitklingen zu lassen. Bruchfile erkannte
  den sprachlichen Duktus sofort wieder – es war der
  angebliche Retter von Kleenst, der sich da hören ließ
  und seine Botschaft verkündete.


  »Kleenst wird groß und bedeutend werden durch
  meine Hilfe«, verkündete die Daila prahlerisch.
  »Ungeahnte wissenschaftliche Erfolge werden sich
  einstellen, es wird neue Techniken geben, neue Waffen, neue
  Maschinen. Kleenster werden durch den Weltraum fliegen, nicht wie
  jetzt mit euren kümmerlichen Geräten, sondern mit
  richtigen Raumschiffen, die auf Kleenst gebaut werden.«


  Bruchfile warf einen Blick auf Morkandip. Der Kleenster hatte
  sich vor diesem Ausflug ein Mittel injiziert, das ihn gegen
  psionische Beeinflussung absicherte – nicht aber gegen
  seine Gedanken, Wünsche und Sehnsüchte. Morkandips
  Körper zeigte eine Zweifelfarbe, und das verdroß
  Bruchfile – es wirkte auf ihn, als würde Morkandip
  diese Worte nur zu gern glauben, wenn sie wirklich wahr
  wären.


  »Und was wirst du machen, Retter von Kleenst«,
  spottete Bruchfile, »wenn die Flotte von Purlug den Sieg
  davonträgt? Auch wir haben unseren Retter, und auch er
  verspricht uns eine überwältigende Zukunft.«


  Wieder sonderte die Gallertbestie Geräusche der
  Heiterkeit ab.


  »Das wird nicht geschehen«, sagte Yattrup
  später. »Niemals.«


  Bruchfile begann etwas zu ahnen – eine Wahrheit, die ihn
  zutiefst erschreckte.


  Schon eine ganze Weile hatte er den Verdacht gehegt, daß
  es zwischen dem purlugischen und dem kleenstischen Retter einen
  Zusammenhang gab. Das Auftauchen gleich zweier solcher
  Geschöpfe, die angeblich nichts voneinander wußten,
  wäre mehr als unwahrscheinlich gewesen. Aber warum, so hatte
  Bruchfile sich gefragt, arbeiteten die beiden gegeneinander,
  hetzten sie Purlug und Kleenst in einen bewaffneten Konflikt
  hinein? Was versprachen sie sich von zwei verwüsteten
  Planeten?


  Aber darum ging es gar nicht – keine der beiden Flotten
  würde den Sieg davontragen.


  In Wirklichkeit, so dämmerte es Bruchfile, würden
  sich beide Flotten aufreiben, neutralisieren oder gar vernichten
  – und damit war mit einem Schlag das gesamte Potential
  beider Planeten ausgeschaltet.


  Trotz ihrer waffentechnischen Überlegenheit hätten
  die Invasoren von den Sternen doch große Mühe gehabt,
  die Kleenster oder Purluger zu unterwerfen, wenn diese
  Völker all ihre Mittel in ihrer Gegenwehr einsetzten.


  Jetzt aber blieb vermutlich von diesem Potential nichts mehr
  übrig – eine Handvoll von Kreaturen wie Yattrup eine
  war, konnte mit psionischen Mitteln oder einfach der Macht ihrer
  hochwertigen Waffen beide Völker unterjochen.


  Der Plan war ebenso einfach wie raffiniert; die eigentliche
  Drecksarbeit dabei würden die beteiligten Völker selbst
  übernehmen. Und danach würden sie niemals mehr in der
  Lage sein, sich gegen die Zwangsherrschaft der Kaytaber zu wehren
  – schon gar nicht, wenn diese Diktatur nicht auf
  technischer Gewalt begründet war, sondern auf psionischer
  Manipulation.


  Bruchfile schauderte.


  »Los, starte«, bestimmte Morkandip.


  Wieder lachte Yattrup. Sie gehorchte aber, als Morkandip eine
  unmißverständliche Bewegung mit seiner Waffe
  machte.


  »Komm hierher«, sagte Bruchfile. Er zerrte den
  Kleenster mit sich, bis beide außer Sicht des
  Übersetzers der Daila waren. Jetzt konnten die beiden
  ungestört miteinander reden, ohne daß Yattrup etwas
  davon mitbekommen konnte.


  »Das Mutterschiff zu suchen, ist aussichtslos«,
  stieß Bruchfile hervor. »Vor allem ist es dafür
  viel zu spät. Wir müssen die beiden Völker warnen,
  bevor sie sich gegenseitig vernichten.«


  »Und wie willst du das machen?« fragte
  Morkandip.


  »Wir fliegen nach Yahamk-Gatt«,
  sagte Bruchfile. »Von dort aus können wir am ehesten
  die Kommandanten der anderen Schiffe anfunken. Und wenn wir beide
  dann dieses Schiff und unsere Gefangene zeigen können, haben
  wir eine Chance, daß beide Angriffsoperationen eingestellt
  werden können.«


  »Warum nicht von hier aus?« wollte Morkandip
  wissen.


  Bruchfile machte eine heftige Geste der Verneinung.


  »Nicht zu diesem Zeitpunkt«, sagte er.
  »Kleenster und Purluger mißtrauen einander. Dieses
  Schiff mit seinen Möglichkeiten auf Kleenst… Die
  Purluger könnten das nicht hinnehmen. Und umgekehrt…
  Es gibt nur die Lösung Yahamk-Gatt. Außerdem
  können wir bei Wissenschaftlern und Raumfahrern auf mehr
  Verständnis und Zusammenarbeit rechnen.«


  Morkandip stimmte zögernd zu.


  Inzwischen hatte Yattrup die Maschinen des Beiboots gestartet.
  Außer einem Summen und dem leichten Vibrieren des Bodens
  war nichts zu spüren.


  »Unglaublich«, murmelte Bruchfile, der von diesen
  Dingen mehr verstand als Morkandip. »Wenn es uns
  gelänge, dieses Schiff zu analysieren und seine Anlagen
  nachzubauen, könnten wir einen Schritt um Jahrhunderte nach
  vorn machen.«


  Morkandip warf einen Blick auf Yattrup.


  »Wenn wir nicht von ihresgleichen um Jahrhunderte
  zurückgeworfen werden«, stieß er grimmig
  hervor.


  Die beiden stellten sich im Cockpit so auf, daß sie
  Yattrup von zwei Seiten bedrohen konnten. Dieses Geschöpf
  war überaus gefährlich, nicht nur seiner
  überlegenen Kraft und Bewaffnung wegen – auch die
  psionischen Begabungen mußten berücksichtigt werden.
  Morkandip mußte es ständig unter Medikamenten halten,
  desgleichen sich selbst, um diese Möglichkeiten
  neutralisieren zu können.


  Das Schiff hob ab.


  Es war kein Donnergetöse von Triebwerken zu hören,
  kein Flammenschweif, der grell aus Düsen toste – das
  Schiff stieg einfach auf und beschleunigte. Auf den Bildschirmen
  konnten die Eroberer sehen, mit welcher Geschwindigkeit der Boden
  unter ihnen wegzusacken schien. Von einer Beschleunigung war
  nichts zu spüren – die Kaytaber verfügten
  über technische Möglichkeiten, die selbst die
  Phantasien der kleenstischen und purlugischen Forscher
  übertrafen.


  Als das Schiff den freien Raum erreichte, machten die beiden
  die nächste überraschende Entdeckung – das
  Phänomen der Schwerelosigkeit blieb aus.


  »Künstliche Schwerkraft«, diagnostizierte
  Bruchfile. Er hatte Mühe, seine Gliedmaßen unter
  Kontrolle zu halten. Zum einen war er hingerissen von den
  Möglichkeiten, die die Eroberung des Schiffes
  eröffnete, zum anderen wurde seine Angst vor den Aggressoren
  immer stärker.


  »Wohin nun?« fragte Yattrup.


  Es war überaus verdächtig, daß dieses
  scheußlich aussehende Geschöpf so bereitwillig
  kooperierte. Bruchfile ahnte, daß Yattrup sich längst
  etwas überlegt hatte, um das Heft wieder in die Hand zu
  bekommen.


  »Yahamk-Gatt«, ordnete Morkandip an.
  »Du kennst die Station?«


  Yattrup machte eine unverständliche Geste.


  »Ich kenne sie«, sagte sie dann.


  Das Beiboot nahm Fahrt auf, wurde schneller und schneller
  – kein kleenstisches oder purlugisches Schiff hätte da
  mithalten können.


  Morkandip versuchte zu verstehen, was die Instrumente
  anzeigten. Die Farbveränderungen ergaben als Sprache keinen
  Sinn – aber dennoch konnte Morkandip erkennen, daß
  Yattrup die Anlagen des Schiffes stark beanspruchte.


  Bruchfile versuchte sich jeden Handgriff einzuprägen
  – das Schiff machte den Eindruck, als ließe es sich
  dank seiner Automatiken recht leicht bedienen, vielleicht sogar
  von einem Purluger oder Kleenster.


  »Was machst du jetzt?« wollte Bruchfile wissen,
  als Yattrup ohne erkennbare Folgen einen Schalter betätigt
  hatte.


  »Die Luftumwälzung wird eingeschaltet«,
  erklärte Yattrup. Das Geschöpf drehte sich mitsamt dem
  Sessel um und starrte Bruchfile an.


  »Schnell«, rief der Purluger, als er ein feines
  Ziehen in seinem Kopf spüren konnte.


  Morkandip reagierte sofort. Wieder injizierte er Yattrup eine
  Dosis des Psi-Blockers. Das Ziehen hörte wenig später
  auf.


  »Sie will versuchen, uns mit Para-Fähigkeiten zu
  überwältigen«, sagte Bruchfile wütend.
  »Wir dürfen sie keinen Augenblick lang unbeobachtet
  lassen.«


  Morkandip winkte auffordernd mit der Waffe. Yattrup
  verließ den Sessel, und mit vereinten Kräften gelang
  es den beiden, die Daila zu fesseln. Bruchfile versuchte, ihre
  Rolle als Pilot zu übernehmen.


  Die Kontrollen für die einfache Fahrt waren recht
  einfach, sie waren genau in Blickrichtung angeordnet. Bruchfile
  war einigermaßen sicher, damit zurechtzukommen. Es
  ließ sich auch nicht übersehen, daß eine ganz
  bestimmte Farbe bei den Daila stellvertretend für ein
  Gefahrensymbol stand – und unter den Instrumenten gab es
  einige, deren Umrandung in dieser Farbe gekennzeichnet war.


  »Waffensysteme«, vermutete Bruchfile.


  »Laß besser die Finger davon!« warnte
  Morkandip. Bruchfile verneinte energisch.


  »Wir haben keine Zeit für langsame und vorsichtige
  Experimente«, stieß er hervor.


  Er schaltete das ganze System ein. Bildschirme flammten auf
  und zeigten verwirrende Darstellungen.


  Ein Knöpf sprang Bruchfile geradezu ins Auge. Er
  drückte darauf.


  Im nächsten Augenblick begannen die Geschütze des
  Schiffes zu feuern. Sie fanden kein Ziel und verpufften
  wirkungslos im Raum, aber sie gaben den Eroberern des Schiffes
  einen ersten Eindruck von den Möglichkeiten dieser
  Waffensysteme.


  »Mit diesem Beiboot allein kann man die ganze Flotte
  beider Planeten vernichten«, stellte Bruchfile grimmig
  fest. »Und dies ist nur das Beiboot – was mag das
  Mutterschiff erst für Möglichkeiten haben?«


  Morkandip war am Rand seiner Fassungskraft angelangt.
  Bruchfile konnte sehen, wie der Forscher in eine Ohnmacht
  hinüberdämmerte. Bruchfile äußerte eine
  Verwünschung. Jetzt mußte er allein zusehen, wie er
  mit dem Schiff und den Gefangenen zurechtkam.


  Das Beiboot raste mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das All
  – Strecken, für die ein purlugisches Schiff Wochen
  brauchte, legte dieses Beiboot in wenigen Stunden zurück.
  Was für ein Gewinn für Kleenster und Purluger, wenn es
  gelang…


  »Wenn«, murmelte Bruchfile.


  Yahamk-Gatt kam in Sicht. Die Station wurde auf dem
  Hauptbildschirm sichtbar.


  Bruchfile versuchte die Fahrt zu verlangsamen, aber es gelang
  ihm nicht – er brachte nur eine Kursänderung zuwege,
  die an der Station vorbeiführte.


  Das Schiff raste so schnell durch den Raum, daß
  Bruchfile an der Station Yahamk-Gatt vorbeigerast war, ehe
  er recht begriffen hatte, was geschah. Jetzt war Purlug das Ziel
  der Fahrt -Bruchfile war das durchaus recht.


  Seit er die Waffensysteme eingeschaltet hatte, war auf einem
  Nebenmonitor eine Darstellung zu erkennen, die Bruchfile nach
  einigem Nachdenken als Ortung identifizierte.


  Was er sah, erschreckte ihn bis ins Mark.


  Die kleenstische Flotte hatte die nähere Umgebung von
  Purlug bereits erreicht – und auch die Flotte der Purluger
  hatte es nicht mehr weit bis nach Kleenst. Die Angriffe standen
  unmittelbar bevor… Es war nur noch eine Frage von wenigen
  Stunden.


  Bruchfile versuchte ein Funkgerät zu finden, aber er gab
  die Suche nach kurzer Zeit auf, als er begriff, daß die
  Funkstation dieses Schiffes vermutlich ebenfalls auf akustischer
  Verständigung beruhte – es gab kein Gerät, mit
  dessen Hilfe sich Bruchfile hätte verständlich machen
  können.


  So war Bruchfile zur Tatenlosigkeit verdammt. Hilflos
  mußte er miterleben, wie die kleenstische Flotte Purlug
  einzuschließen begann. Die Kleenster hatten gegenüber
  der purlugischen Flotte einen Vorteil von etwa einer Flugstunde
  – angesichts der Größenordnung dieses Konflikts
  eine geradezu lächerlich kurze Zeitspanne, aber sie reichte
  aus.


  Morkandip kam wieder zu sich. Er machte einen verwirrten
  Eindruck.


  Rasch klärte ihn Bruchfile über die jüngsten
  Ereignisse auf.


  »Und jetzt?« fragte der Kleenster
  erschüttert. »Was machen wir nun?«


  Bruchfile machte eine Geste der Hilflosigkeit.


  »Ich weiß es nicht«, sagte’ er.


  Er wandte den Kopf.


  Im hinteren Teil des Cockpits ruhte Yattrup. Die Daila waren
  bei Bewußtsein. Ihre Augen schienen Bruchfile drohend
  anzusehen, aber dann entdeckte der Purluger, daß Yattrup an
  ihm vorbeisah.


  Unwillkürlich wandte sich Bruchfile um. Auf dem
  Ortungsbildschirm war ein neues Objekt aufgetaucht. Es hatte sich
  von Purlug entfernt und schien genau auf das Schiff der Daila
  zuzufliegen.


  Die Geschwindigkeit bewies, daß es sich weder um ein
  purlugisches noch um ein kleenstisches Raumschiff handeln
  konnte.


  Bruchfile machte eine wütende Geste.


  »Halte deine Waffe auf sie gerichtet«, stieß
  er hervor. »Und beim geringsten Anzeichen von Widerstand
  schießt du.«


  »Sie ist wehrlos!« stieß Morkandip hervor,
  während er seinen Laser in Anschlag brachte.


  »Das ist sie nicht«, antwortete Bruchfile.
  »Denk an ihre Para-Fähigkeiten.«


  Das fremde Schiff näherte sich. Bruchfile hatte die
  Waffensysteme aktiviert. Eine Automatik sorgte dafür,
  daß die Zieleinrichtungen das fremde Schiff nicht aus ihrem
  Zugriff entließen.


  »Das dürfte der sogenannte Retter von Pur lug
  sein«, stieß Bruchfile hervor.


  Im nächsten Augenblick flammte vor ihm ein Bildschirm
  auf. Mit einem Schlag wurde ein Geschöpf sichtbar, dessen
  unglaubliche Häßlichkeit sogar die der Daila
  übertraf – ein riesenhaftes fellbedecktes
  Monstrum.


  Aus einem Lautsprecher klangen Laute, die vom Übersetzer
  der Daila verständlich gemacht wurden.


  »Was haben diese Leute in deinem Schiff zu suchen,
  Yattrup? Bist du in Schwierigkeiten?«


  Yattrup antwortete nicht. Bruchfile hielt eine seiner
  Hände über dem Feuerknopf.


  Dann geschah etwas, womit er niemals gerechnet hätte.
  Hinter ihm stieß Morkandip einen Schrei aus, während
  vor Bruchfile neben dem Pelzmonster urplötzlich, wie
  herbeigezaubert, Yattrup auftauchte. Sie mußte es sein
  – Bruchfile konnte die Fesseln sehen, die man ihr angelegt
  hatte.


  Bruchfile fuhr herum.


  Tatsächlich – Yattrup war verschwunden.


  Bruchfile zögerte keinen Augenblick mehr – er
  löste eine Breitseite des Schiffes aus…


  



  8.


  Er war mit sich zufrieden.


  Die Nachrichten, die er gerade erhalten hatte, wiesen aus,
  daß die Aktion Jheisch ein voller Erfolg gewesen war.


  Das System war jetzt unter seiner Kontrolle. Seine Abgesandten
  hatten ganze Arbeit geleistet.


  Schon vor geraumer Zeit hatte er seine Aufmerksamkeit auf
  dieses System gerichtet. Die schwach psionisch begabten Kleenster
  hatte er schon von weitem orten können und sofort erkannt,
  daß diese Spezies sich wahrscheinlich leicht durch einen
  Angriff mit psionischen Körperpfeilen unter Kontrolle
  bringen ließen.


  Mit den Purlugern hatte er nicht sonderlich viel anfangen
  können, aber auch dieses Problem hatten seine beiden
  Spezialagenten souverän gelöst.


  Das Jheisch-System konnte als befriedet gelten. Die Kleenster
  hatten Purlug angegriffen, die militärische Abwehr des
  Planeten ausgeschaltet und ihr Ultimatum gestellt. Purlug hatte
  sich noch stundenlang gewehrt, aber vergebens.


  Erst als der Große Kluut Bilder von
  Yahamk-Gatt gesehen hatte, die die Kleenster insgeheim im
  Handstreich genommen hatten, war Purlug zur Kapitulation bereit
  gewesen – seine gesamte Flotte war seit dem Passieren von
  Yahamk-Gatt unter kleenstischer Kontrolle gewesen.


  Künftig, so war es seine Absicht, würden Milliarden
  von Kleenstern für ihn arbeiten. Diese Geschöpfe waren
  intelligent und geschickt, sie würden mit der neuen Technik,
  die er ihnen zur Verfügung stellen würde, gut
  zurechtkommen. Und über dem ungeheuren Aufschwung, den ihre
  Entwicklung nehmen würde, geriet die Tatsache, daß sie
  in Wirklichkeit von ihm kontrolliert wurden, gewiß in
  Vergessenheit.


  Außerdem wurde den Kleenstern die Unterwerfung unter
  seinen Willen dadurch versüßt, daß sie
  ihrerseits die Purluger in Dienstbarkeit gezwungen hatten. Es war
  ein meisterlicher Plan gewesen, den er mit sparsamsten Mitteln in
  Szene gesetzt und abgeschlossen hatte.


  Die wenigen Schönheitsflecken, die es bei der
  Ausführung gegeben hatte, konnte er getrost vergessen.


  Gewiß, Yattrup, die Daila-Frau, hatte ihm gemeldet,
  daß man ihr ein Beiboot gestohlen hatte. Außerdem war
  bei einem Kampf das Boot ihres Partners Gulp beschädigt
  worden; Gulp selbst, der Krelquotte, hatte dabei den Tod
  gefunden. Aber immerhin hatte Yattrup ihr Mutterschiff anfliegen
  können, und der Verlust von Gulp fiel dann nicht sonderlich
  ins Gewicht, zumal auch der Krelquotte auf Purlug seine Arbeit
  hervorragend ausgeführt hatte.


  Das Jheisch-System würde seinen neuen Stützpunkt
  hervorbringen. Es würde wahrscheinlich ein paar Jahre
  dauern, bis er sich mit seiner anderen Stützpunktwelt messen
  konnte, aber das schadete nichts.


  Das gestohlene Beiboot war nach dem Schußwechsel
  weitergeflogen. Yattrup hatte es aus den Augen verloren, da sie
  zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sich um Gulp zu
  kümmern.


  Doch diese Tatsache war unbedeutend. Später konnte sich
  Yattrup auf die Suche nach dem Boot machen; einer so
  hervorragenden Mutantin, die sogar teleportieren konnte,
  würde diese Aufgabe keine allzu großen Schwierigkeiten
  bereiten.


  Er überdachte noch einmal alle Informationen und kam zu
  dem Schluß, daß er nun getrost Jheisch sich selbst
  überlassen konnte.


  Falls es dort noch irgendwelchen Widerstand gab, konnte
  Yattrup ihn niederschlagen. Er vertraute der Daila-Mutantin voll
  und ganz.


  Für ihn selbst wurde es Zeit, sich um ein anderes Problem
  zu kümmern.


  Er fühlte sich nicht wohl – und dieses
  Phänomen kannte er bereits.


  Er hatte es schon einmal verspürt, dieses
  eigentümliche Empfinden, das ihn verwirrte und anstrengte.
  Damals, als er Rawanor hatte übernehmen wollen – ein
  Experiment, das gescheitert war, weil er seine Angriffsmittel
  nicht hatte unter Kontrolle bringen können.


  Wieder konnte er dieses eigentümliche Ziehen und Bohren
  in sich selbst spüren.


  Seine Frist würde bald ablaufen. Es fehlten nur noch
  wenige Tage bis zum Ende der 55-Tage-Frist.


  Natürlich konnte er sich wieder im Psionischen Tor
  stabilisieren lassen, aber dieses Verfahren erschien ihm alles
  andere als vollkommen. Wenn es ihm nicht gelang, für dieses
  Stabilitätsproblem eine Dauerlösung zu finden, war er
  von der Existenz des Psionischen Tores abhängig, und das war
  das letzte, was er wollte.


  Er haßte es, abhängig zu sein. EVOLO war er, das
  Vollkommenste, was je gelebt hatte – unvorstellbar und
  unerträglich, wenn seine Existenz von irgendwelchen
  technischen Hilfsmitteln abhing.


  Nach der nächsten Stabilisierung blieben ihm und seinen
  zuverlässigen Helfern wieder 55 Tage, um eine
  endgültige Lösung dieses Problems herbeizuführen.
  Er war sicher, daß der erprobte Dharys auch diese Aufgabe
  meistern würde.


  Aber es mußte schnell geschehen.


  Er konnte förmlich spüren, wie es in ihm
  arbeitete.


  Teile seines Selbst waren plötzlich nicht mehr für
  ihn erreichbar. Es war, als ballten sich in ihm neue,
  eigenständige Selbstheiten zusammen -Potentiale, die nicht
  seiner Kontrolle unterstanden.


  Er unterbrach seine Reise zum Psionischen Tor.


  Mit aller Kraft, über die er verfügte, versuchte er,
  diesen inneren Prozeß anzuhalten.


  Es gelang ihm nicht.


  Die unkontrollierten Anteile seines Selbst schienen zu
  wachsen. Es war, als würde er neue Geschöpfe
  gebären – und dabei selbst an Masse und Macht
  abnehmen.


  In ihm formierten sich neue Wesenheiten, universell begabte
  Psi-Potentiale, die von Augenblick zu Augenblick an
  Eigenständigkeit gewannen.


  Er wehrte sich dagegen – vergeblich.


  Schmerzen durchrasten sein Selbst, das sich in dem
  verzweifelten Bemühen aufbäumte, diesen Prozeß zu
  stoppen.


  Aytakur.


  Der Begriff tauchte unvermittelt in ihm auf, und er
  wußte, daß dies der Eigenname eines neuen
  Geschöpfs war, das in ihm entstand.


  Aytakur wuchs und versuchte sich freizukämpfen.


  Es war lautloses, unerbittliches Ringen, das sich auf einer
  Ebene abspielte, die normalem Denken nicht zugänglich war.
  Selbst der vielgetreue Dharys hätte EVOLO in diesem Kampf
  nicht helfen können, er hätte wahrscheinlich nicht
  einmal begriffen, worum es überhaupt ging.


  Aytakur – für kurze Zeit war dieses Potential
  vorhanden, klar strukturiert und erkennbar.


  Dann, von einem Augenblick auf den anderen, schien es
  verschwunden.


  EVOLO spürte eine fürchterliche Leere in sich.


  Aytakur hatte sich selbständig gemacht.


  Nur wenig von dem eigenen, das dieses Potential enthielt,
  hatte EVOLO während dieses psionischen Geburtsvorgangs
  spüren können.


  Er ahnte, daß sich Aytakur im Sinne seines
  Ursprungsprogramms von ihm gelöst hatte, um auf eigene
  Verantwortung zu handeln.


  EVOLO kannte auch das Ziel, das sich Aytakur gegeben
  hatte.


  Alkordoom.


  Vielleicht konnte EVOLO dort später die Spur dieses
  Psi-Pakets aufnehmen.


  Noch während er diesem Gedanken nachhing, begann die
  marternde Prozedur erneut.


  Wieder ballten sich Teile EVOLOS zu einem eigenständigen
  Geschöpf zusammen, das nicht mehr von EVOLO kontrolliert
  werden konnte.


  Pzankur entstand und wurde selbständig.


  Auch dieses Psi-Paket hatte sich selbst einen Auftrag
  gegeben.


  Chmazy-Pzan und Bennerton waren seine Ziele.


  Diesmal ging die Prozedur viel schneller vonstatten, so
  geschwind, daß EVOLO kaum mehr als das Ziel erkennen
  konnte.


  Er fühlte sich geschwächt – weniger an Masse
  und Macht, vielmehr gefühlsmäßig. Das Eigenleben
  dieser beiden neuen Geschöpfe beschädigte sein
  Selbstbewußtsein.


  Und dann – verglichen mit Aytakur und Pzankur geradezu
  blitzschnell – entstand Zattzykur.


  Nur einen Augenblick lang konnte EVOLO diese Entität
  wahrnehmen, gerade lange genug, um den Namen erfahren zu
  können.


  Dann war Zattzykur aus der Realzeit verschwunden – mit
  unbekanntem Ziel in den Kosmos aufgebrochen.


  Die Tatsache traf EVOLO wie ein Schock. Er war
  verstört…


  EVOLO lauschte in sich hinein. Zerfiel er jetzt zur Gänze
  in selbständige Einheiten, deren Potentiale zwar
  beträchtlich waren, aber bei weitem nicht seine
  Fähigkeiten erreichten?


  Er konnte nichts spüren.


  Drei Geschöpfe waren aus ihm hervorgegangen – und
  dabei blieb es.


  EVOLO brauchte nicht lange, um Bilanz zu ziehen.


  Was er verloren hatte, war nicht viel. Der Mengenverlust hielt
  sich in unbedeutender Größenordnung.


  Nur die Tatsache als solche beeinträchtigte EVOLOS
  Wohlbefinden. Es verdroß ihn, daß er nicht in der
  Lage war, solche Vorgänge zu unterbinden.


  Vielleicht war die psionische Stabilisierung nicht perfekt
  genug?


  EVOLO stellte eine Verbindung mit seinem getreuesten Diener
  her.


  Dharys klang besorgt, konnte EVOLO sofort feststellen.


  »Ich werde in kurzer Zeit bei dir sein«, gab EVOLO
  bekannt. »Rechtzeitig vor Ablauf der
  55-Tage-Frist.«


  »Das wird auch nötig sein«, ließ sich
  Dharys vernehmen.


  »Ihr habt das Psionische Tor weiter unter
  Kontrolle?«


  »Technisch gibt es keine Probleme«, antwortete
  Dharys zögernd. »Aber…«


  »Laß hören!«


  Dharys zögerte wieder.


  »Wir haben etwas sehr Unangenehmes
  herausgefunden«, erklärte er dann. »Die
  Stabilisierung ist in sich selbst nicht zeitstabil.«


  »Was bedeutet das?« erkundigte sich EVOLO.


  »Zum einen, daß du besser vor dem exakten Ablauf
  der 55 Tage im Psionischen Tor eintriffst«, sagte Dharys
  drängend. »Und zum zweiten, daß diese neue
  Stabilisierung nicht so lange anhalten wird wie die
  erste.«


  »Wie groß ist der Unterschied?« fragte EVOLO
  sofort. Die Stimme des Daila verriet viel Besorgnis.


  »Die nächste Stabilisierung wird nur noch halb so
  lange währen wie die erste. Und bei der darauffolgenden
  Stabilisierung wird sich die Spanne noch einmal halbieren –
  und so fort. Es ist wie bei radioaktivem Zerfall – die
  Frist verkürzt sich jeweils um die Hälfte.«


  EVOLO verstummte für einen Augenblick.


  Diese Auskunft traf ihn wie ein Schock.


  Die Progression war rasch ausgerechnet.


  Die nächste stabile Phase würde 27 Tage anhalten,
  dann 13, dann 6, dann 3, dann 1 – spätestens dann
  würde EVOLO gezwungen sein, im Psionischen Tor zu
  verweilen.


  »Ich habe ausgerechnet, daß dir bei diesem Ablauf
  noch knapp 55 Tage bleiben, um das Problem ein für allemal
  zu lösen«, ließ sich Dharys vernehmen.


  Das war eine einfache, aber nicht ganz zutreffende Rechnung
  – denn durch die Verkürzung der Fristen wurden auch
  EVOLOS Möglichkeiten zu handeln, immer geringer.


  Im Extremfall mußte die Stabilisierung auf permanent
  geschaltet werden – in immer kürzeren Fristen, die
  sich am Ende in Millionstelsekunden bemessen würden –
  bis dann vielleicht ein mathematisch-wissenschaftliches Gebilde
  erreicht war, dessen Existenz zwar vermutet, aber niemals
  bewiesen worden war: gleichsam ein Atom der Zeit, eine kleinste,
  nicht weiter unterteilbare Zeiteinheit.


  »Noch etwas«, meldete sich Dharys wieder.
  »Wir haben eine Theorie, für die es allerdings
  keinerlei Beweise gibt. Danach ist der Stabilisierungseffekt von
  der Masse des zu bändigenden psionischen Materials
  abhängig.«


  EVOLO wurde von einem Anfall bitterer Heiterkeit
  erschüttert.


  Was für eine Zwickmühle…


  Entweder verschwand er aus der Wirklichkeit, weil die
  Stabilisierung nur für immer kürzer werdende
  Zeitabstände funktionierte – oder er blieb stabil,
  allerdings um den Preis eines Mengenverlustes. Das Ende der
  Prozeduren war allerdings das gleiche – das Ende seiner
  Existenz.


  »Arbeitet weiter«, bestimmte EVOLO.
  »Unablässig, ohne Pause. Wir müssen eine
  endgültige Lösung für dieses Problem
  finden.«


  Die Stimme von Dharys verriet viel Zuversicht.


  »Wir werden es schaffen, mit deiner Hilfe«, sagte
  er.


  EVOLO trennte die Verbindung.


  Gerade noch hatte er seinen triumphalen Erfolg im
  Jheisch-System ausgekostet, dann der Verlust der drei
  Psi-Pakete… und nun das!


  Er hatte Möglichkeiten dazugewonnen und verloren. Noch
  war nicht sicher, was auf Dauer wesentlich sein würde.


  Nur eines war jetzt offenkundig: Die Zeit arbeitete gegen
  ihn…


  ENDE


  



  Im nächsten Atlan-Band blenden wir wieder um zur
  Handlungsebene mit Atlan und dem Zeitteam. Während nach dem
  Zwischenspiel in der Raumfalle von Askyschon-Nurgh der Modulmann
  und die Parazeit-Historikerin darauf aus sind, den Planeten
  Tessal und die Zeitgruft zu erreichen, schließt sich Anima
  dem Arkoniden in seiner STERNSCHNUPPE an.


  Das weitere Geschehen berichtet Marianne Sydow. Ihr Roman
  erscheint unter dem Titel:


  PARADIESWELT SIEBENMOND

  


  ATLANS EXTRASINN


  Psionische Pakete


  EVOLO ist als Wesen für sich für einen
  Normalsterblichen schon unbegreiflich. Fest stehen nur zwei
  Fakten. 1. EVOLO ist künstlicher Natur. 2. EVOLO besteht aus
  einer gewaltigen Ansammlung von materielosen, psionischen
  Elementen, eben den Bewußtseinsinhalten psionisch begabter
  Wesen, die der Erleuchtete über eine sehr lange Zeit
  gesammelt, sortiert und zusammengefügt hat. Dies geschah
  nach einem Plan, über den an dieser Stelle noch zu sprechen
  sein wird.


  Nun ist etwas ganz anderes geschehen. EVOLO hat drei
  Psionische Pakete verloren. Kann man sich dieses Wesen schon kaum
  vorstellen, so ist dies bei den Psionischen Paketen sicher noch
  schwieriger. EVOLO als künstliches Geschöpf unterliegt
  nicht den natürlichen Gesetzen über Vermehrung und
  Fortpflanzung. Eigentlich war anzunehmen gewesen, daß EVOLO
  nicht nur einmalig, sondern auch unteilbar sei. Letzteres –
  das ist nun immer deutlicher geworden – trifft absolut
  nicht zu. Es ist vielmehr so, daß etwas Unbegreifliches und
  natürlich auch Körperloses in EVOLO existiert, das
  diesen Prozeß der Destabilisierung und Dislozierung
  steuert.


  Es bedarf keines besonderen Scharfsinns, um zu erkennen, was
  der Sinn dieses Prozesses ist. Die Absicht des Schöpfers
  muß die Ursache dafür sein. Oder anders
  ausgedrückt, der Erleuchtete hat das so gewollt. Damit wird
  die Absicht des Erleuchteten erkennbar, EVOLO für seine
  Ziele der Macht einzusetzen. Der ursprüngliche Bauplan des
  Kunstwesens enthielt bereits diese »Auflösung in
  Komponenten«. Dieser ursprüngliche Plan lebt in
  zweifacher Form in EVOLO, einmal in seiner gemachten Struktur,
  zum anderen in dem geistigen Gut des Schöpfers, das das
  Geschöpf in sich aufgenommen hat. Es ist belanglos, die
  Frage zu stellen, woher die augenblicklichen
  »Zerfallserscheinungen« EVOLOS letztlich rühren.
  Sie sind da. Das allein zählt.


  Die Frage nach den Auswirkungen muß gestellt werden.
  Auch sie läßt sich nur über den
  mutmaßlichen Plan des Erleuchteten, EVOLO für seine
  Ziele einzusetzen, erklären. Der Erleuchtete ist
  fälschlicherweise davon ausgegangen, daß er sein
  Geschöpf steuern und kontrollieren können würde.
  Wenn es aber soweit gekommen wäre, dann hätte der
  Erleuchtete nach seinem Willen Fragmente aus EVOLO lösen
  können. Er hätte diese an bestimmte Orte dirigiert, wo
  sie sich ausgewirkt hätten. Sie hätten andere Wesen
  beeinflußt und abhängig gemacht. Das Reich des
  Erleuchteten wäre dann immer weiter gediehen. Nun, der
  Erleuchtete existiert nicht mehr. Aber wesentliche Teile seines
  Planes leben in EVOLO. Der kann nicht Meister und Zögling in
  einem Wesen sein. Auch wenn er es versucht.


  Es ist also sehr unklar, wie sich unter den gegenüber dem
  ursprünglichen Plan veränderten Bedingungen die
  Auflösung vollziehen wird. Spekulation ist noch sinnlos,
  denn es fehlen konkrete Anhaltspunkte. Die Hoffnung, daß
  sich EVOLO von allein auflösen könnte, ist sicher
  trügerisch.


  EVOLO wehrt sich gegen diese Selbstauflösung. Er hat
  bereits vieles versucht, um ihr Einhalt zu gebieten. Die
  technischen Einrichtungen des Psionischen Tores geben ihm
  Hoffnung auf eine dauerhafte Stabilisierung. Sein Willen, sich
  gegen den ursprünglichen Plan aufzulehnen, kann verschiedene
  Ursachen haben, puren Egoismus, natürlichem
  Selbsterhaltungstrieb, Furcht vor dem Unbekannten oder etwas ganz
  anderes. Mit seinen eigenen, unfaßbaren Psi-Kräften
  kann EVOLO sich jedoch nicht beeinflussen. Das wurde ganz
  deutlich, als er drei Psionische Pakete, die er als
  »Allround-Psi-Pakete« bezeichnet hat, nicht
  festhalten konnte.


  Konkret bedeutet das wohl, daß bereits jetzt drei
  »Teil-EVOLOS« irgendwohin unterwegs sind, um sich
  auszubreiten. Typisch ist, daß EVOLO diesen noch Ziele
  zuweisen konnte, nämlich die Galaxis Alkordoom für
  Aytakur, beziehungsweise die Heimat der Hyptons für Pzankur,
  beides Orte außerhalb von Manam-Turu und Orte, die EVOLO
  aus dem Wissen des Erleuchteten kennen muß.


  Was wird dort geschehen? Und wann wird es geschehen? Das sind
  quälende Fragen, die eine Gefahr beinhalten, über die
  mangels konkretem Wissens auch nicht spekuliert werden kann. Und
  dann ist da noch Zattzykur, der »aus der Gegenwart«
  verschwand!


  Was hat dieses Paket dazu veranlaßt? Es gibt eine
  mögliche Antwort, die unüberschaubare Folgen
  beinhaltet. Sie lautet »Vergangenheit« oder
  »Zukunft«. Oder einfach Zeit. Woher hatte dieses
  Psi-Paket das Ziel der Zeit? Doch wohl nur von denen, die in
  Manam-Turu mit der Zeit experimentieren: Goman-Largo und
  Neithadl-Off!

cover.jpeg





